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Illuſtrirte Monatſchrift 


im Anſchluß an die Lyoner Wochenſchrift des Vereins der Glaubens verbreitung. 


Aro. 7. 


„Die katholiſchen Miſſtonen“ erſcheinen allmonatlich, zwei bis drei Quartbogen ſtark und 
können durch jede Buchhandlung bezogen werden. 


Juli 1885. 
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*. 1. Das Bolk und feine politiſche Geſchichte. 


; u ls im Jahre 1634, wie man annimmt, der erſte Weiße 
(or den Boden betrat, der jetzt dem Staate Wisconſin einver⸗ 
leibt iſt, entdeckte er zu feinem Erſtaunen, daß auf dieſem 
ausgedehnten Gebiete Abtheilungen von Indianern unter einander 
gemiſcht waren, die zwei ganz verſchiedenen und weitverbreiteten 
Familien angehörten. Die Franzoſen hatten nämlich bereits 
am großen St.⸗Lorenz⸗Strome feſten Fuß gefaßt. Es konnte 
daher nicht ausbleiben, daß die Entdecker durch die fortlaufende 
Kette der großen Seen auch an die Green-Bay und von dieſer, 
ſowie von deren Hauptzufluſſe, dem Fox⸗River, hinauf bis zum 
Wisconſin⸗River, der ſich in den Miſſiſſippi⸗Fluß ergießt, ge⸗ 
bracht wurden. Am rechten Ufer der Green-Bay fanden ſie 
Indianer, die eine hellere Geſichtsfarbe und einen ſchöneren 
Körperbau hatten, als dieß bei den übrigen Stämmen der 
Fall war. Dieſe Indianer find heute unter dem Namen der 
Menominees bekannt. Der Stamm derſelben gehört der großen 
Algonkin⸗Familie an, zu der auch die Chippewa⸗Indianer am 
Oberen See und die Ottawa⸗Indianer in Michigan zu rechnen 
ſind. Doch war ihre Sprache fo ganz verſchieden von jener der 
andern Stämme derſelben Familie, daß man lange Zeit dafür 
bielt, die Menominees hätten eine eigene Grundſprache. Ihre 
5 Überlieferungen weiſen hin auf eine Einwanderung vom Oſten 
her. Zur Zeit, als ſie zuerſt von den Franzoſen beſucht 
wurden, bildete wilder Reis (Manöma) ein Hauptnahrungs⸗ 


Die deutſche Franziskanermiſſion unter den Menominee-Indianern. 
(Mitgetheilt von P. Zephyrinus Engelhard O. S. F.) 


mittel derſelben; daher ihr Name Menominewak (engliſch 
Menominee), d. h. Wilder⸗Reis⸗Männer; ſie ſelbſt nennen ſich 
Omänominewak. Noch heute wird der wilde Reis von den 
Indianern geſammelt. Er wächst in kleinen Flüſſen mit 
ſchlammigem Boden und am Rande der vielen Seen des nörd— 
lichen Wisconſin. Die Ernte fällt in den Monat September. 
Dann fahren die Indianer mit ihren Canoes langſam durch 
das grasähnliche Gewächs und ſchütteln die Frucht von beiden 
Seiten in die kleinen, aus Birkenrinde gefertigten Nachen. Bei 
ſeiner Zubereitung bedient man ſich einer ähnlichen Behand⸗ 
lung, wie beim gewöhnlichen Reis, und ſo gibt er eine gute 
Speiſe für den Tiſch ſelbſt der Weißen. Man darf aber daraus 
keineswegs ſchließen wollen, daß die Menominees keine anderen 
Nahrungsmittel gehabt hätten; fie waren vielmehr auch ge⸗ 
ſchickte Fiſcher und Jäger, und Wildpret gab es genug. 

Noch viele Jahre nach ihrer erſten Berührung mit den 
Weißen hausten die Menominees am weſtlichen Ufer der 
Green-Bay am Menominee-Fluß, der heute einen Theil der 
Grenze zwiſchen Wisconſin und Ober-Michigan bildet. Erſt 
nach Verlauf von ungefähr 125 Jahren (1760) findet ſich das 
Hauptdorf derſelben am ſüdlichen Ende der Green-Bay, nahe 
dem heutigen Biſchofsſitze gleichen Namens. Eine kleine An⸗ 
ſiedlung verblieb jedoch immer in der Nähe ihres geliebten 
Menominee⸗Fluſſes. Wahrſcheinlich ſeit 1634, ſicher ſeit 1670 
waren ſie mit den Franzoſen verbündet. Unter franzöſiſcher 
Herrſchaft (Juni 1671 bis October 1761) kämpften die Me⸗ 
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nominees mit den Weißen gegen die Fox⸗Indianer in den 


Jahren 1712, 1729, 1730, 1751 und ſpäter mit den Franzoſen 
gegen die Engländer. Das franzöſiſche Fort im heutigen Green⸗ 
Bay, Brown County, Wisconſin, wurde 1760 den Engländern 
übergeben. Die Menominees fügten ſich bald der Herrſchaft 
der Engländer. Sie waren jedoch um dieſe Zeit an Zahl ſehr 
heruntergekommen, da kurz vorher 300 ihrer Krieger den 
Blattern zum Opfer gefallen und die meiſten ihrer Häupt⸗ 
linge im Kriege zwiſchen den Franzoſen und Engländern auf 
dem Schlachtfelde geblieben waren. Bald bot ſich ihnen Ge⸗ 
legenheit, ihre Treue gegen die Engländer zu erproben. Im 
Jahre 1763 brach Pontiaes Krieg aus, in welchem das Fort 
Makinaw erobert wurde. Die Beſatzung von Green⸗Bay aber 
ward von den Wilden nicht nur nicht angegriffen, ſondern 
ſogar von den Menominees und andern Stämmen über den 
See Michigan zu dem Dorfe WArbre Croche hinübergeleitet. 
Auch während der Revolution von 1776 kämpften ſie mit den 
Engländern gegen die Koloniſten. Dasſelbe thaten ſie im 
Kriege von 1812 — 1815. Als am Ende des letztgenannten 
Krieges, den die Vereinigten Staaten gewannen, im Jahre 
1816 eine amerikaniſche Abtheilung Soldaten erſchien, um von 
Green⸗Bay Beſitz zu ergreifen, fand ſie die Menominees in 
ihrem nahen Dorfe ganz friedlich geſinnt. Der Kommandant 
der Truppen erbat ſich vom Häuptlinge die Erlaubniß, ein 
Fort errichten zu dürfen. „Mein Bruder,“ war die Antwort, 
„wie können wir dir widerſtehen? Wir haben kaum Pulver 
und Blei für einen ſolchen Verſuch. Eine Gunſt nur erbitten 
wir, daß nämlich unſere franzöſiſchen Brüder unbeläſtigt bleiben 
mögen. Ihr könnet für euer Fort irgend welchen Platz 
wählen, der euch gefällt, wir werden keinen Einſpruch erheben.“ 
Die amerikaniſche Regierung hatte übrigens auch von Seiten 
der Menominees keinerlei Unruhen erwartet, und daß ſie ſich 
nicht getäuſcht, zeigte der Verlauf. Zur Befeſtigung des guten 
Einvernehmens trug der Umſtand viel bei, daß die jährlichen 
Unterſtützungen, welche von Seiten der britiſchen Regierung den 
Indianern viele Jahre hindurch geleiſtet worden waren, im Jahre 
1817 ausblieben. Der erſte regelrechte Vertrag mit dem Stamme 
der Menominees wurde geſchloſſen am 30. März 1817. Kraft 
dieſes Vertrages ſollten alle Beleidigungen vergeben und ver⸗ 
geſſen ſein, immerwährender Friede herrſchen; alle Ländereien, 
die bisher anderen Regierungen verſchrieben waren, den Ver⸗ 
einigten Staaten gehören: alle Gefangenen freigelaſſen und 
der ganze Stamm der Menominees unter den Schutz der 
Vereinigten Staaten und nicht irgend welcher anderen Nation 
oder Macht geſtellt werden. Von da an hatten die Menominees 
das volle Recht, „amerikaniſche Indianer“ zu heißen, zum 
Unterſchiede von der Bezeichnung „britiſche Indianer“, unter 
welcher ſie lange Zeit bekannt waren. 


Das Gebiet der Menominees war zur Zeit, als ſie von 


der amerikaniſchen Regierung unter ihren Schutz genommen 
wurden, ſehr ausgedehnt. Es wurde im Norden durch die 
Gewäſſer, welche in den Oberen See, die Green-Bay und den 
Miſſiſſippi fließen, im Oſten durch den Michigan⸗See, im 
Süden durch den Milwaukee⸗Fluß, und im Weſten durch 
den Miſſiſſippi und Black-Fluß begrenzt. Eine ungeheure 
Fläche! Thatſächlich aber hausten ſie in der Gegend zwiſchen 
dem Michigan-See und dem Milwaukee -Fluſſe. Am auf⸗ 
fallendſten iſt es, daß die ſchwache Horde von 1761 jetzt, 
nach kaum dreiviertel Jahrhundert, ein mächtiger Stamm 
geworden war, die zwiſchen 3000 und 4000 Seelen zählte. 
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Ert im Jahre 1831 1 Übertichen die Men der Re⸗ 
gierung der Vereinigten Staaten den ganzen öſtlichen Theil 


Regierung nördlich vom Fox⸗River und öſtlich vom Wolf⸗ 


des Wisconfin-Fluffes. Sie blieben dann noch im Beſitze einer 


ſonders mit den Schawano⸗Indianern, nichts weniger als feige { 


ſota erregten. 


ihres Gebietes, gegen zwei und eine halbe Millionen Aere 
Landes. Im folgenden Jahre kämpften ſie mit den Vereinigten 
Staaten im Kriege gegen den berühmten Indianerhäuptling 
Black⸗Hawk (Schwarzer Habicht), ein neuer Beweis für ihre 
friedliche Geſinnung gegen die Weißen. Um ſie der unſtäten 
Lebensweiſe allmählich zu entwöhnen, wurde ihnen von der 


River ein großer Streifen Landes als feſter Wohnſitz ange⸗ 
wieſen, ſo jedoch, daß ihnen das Land jenſeits des Wolf⸗ 
Rivers zum Jagen freigelaſſen ward, bis es die Regierung 
ihnen abkaufen würde. Im Jahre 1836 verkauften ſie wieder 
vier Millionen Acre Landes zwiſchen der Green⸗Bay und dem 
Wolf⸗River an die Regierung; außerdem noch einen Streifen 
Landes, 3 Meilen breit und 48 Meilen lang, zu beiden Seiten 


Fläche, die 120 Meilen lang und etwa 80 breit war. Endlich 
verkauften ſie im Jahre 1848 ihr ganzes Land an die Re⸗ 
gierung, da man beabſichtigte, ſie auf eine Reſervation jenſeits 
des Miſſiſſippi zu ſchaffen, wo ihnen bereits 600 000 Aere 
Landes angewieſen waren. Allein obſchon bereits der Vertrag, 
daß ſie auswandern ſollten, abgeſchloſſen war, blieben ſie doch 
in Wisconſin. Ihr damaliger Miſſionär, Vater Bonduel, 
reiste nämlich mit mehreren Häuptlingen nach Washington 
und ſetzte es mit vieler Mühe bei der Regierung durch, daß 
ſie in Wisconſin bleiben durften. Auch in der geſetzgebenden 
Verſammlung des Staates Wisconſin glückte es ihm, ein dahin 
zielendes Geſetz zur Annahme zu bringen. Daraufhin wurde 
ihnen eine Reſervation am oberen Wolf⸗River als beſtändige 
Heimath angewieſen. Dieſes Land liegt in dem heutigen County 
Schawano, etwa 50 Meilen nordweſtlich von ihrer urſprünglichen 
Heimath Green-Bay, und mißt von Norden nach Süden 24, 
von Oſten nach Weſten 18 Meilen. Ein großer Theil des 
ſelben iſt werthloſer Sandboden, es enthält aber noch an 
400 Millionen Fuß Tannenholz. Im Jahre 1852 zog der 
ganze Stamm, an 3000 Seelen ſtark, in feine neue Heimat. 
Einige Wenige zerſtreuten ſich. Etwa 150 mögen noch in der 
Gegend des Menominee⸗Fluſſes ſein. So iſt alſo der Stamm 
der Menominee⸗Indianer der einzige von den urſprünglichen 
Stämmen Wisconſins, der als ein Ganzes ſeine Heimath in 
deſſen Grenzen behauptet hat. Er iſt in zehn Abtheilungen 
verzweigt, Bands (Banden) genannt. An der Spitze jeder 
Bande ſteht ein Häuptling, einer der zehn iſt Oberhäuptling. 

Die Mehrzahl der Häuptlinge iſt katholiſch, der Ober⸗ 
häuptling aber, Niopet mit Namen, noch Heide. Seine 
Brüder und ſeine Tochter ſind katholiſch. Der älteſte an Jahren, 
ein Katholik, heißt Paul Kinepowa, der jüngſte und frömmſte 
Alphons Ohopeſcha, einer der Hauptſänger in der Kirche und 
zugleich Vicepräſident des Enthaltſamkeits⸗Vereins. 

Wie ſchon oben bemerkt, haben die Menominees weder mit 
andern Indianern noch allein je mit den Weißen Krieg ge⸗ 
führt, ſich vielmehr ſtets freundlich gegen dieſelben gezeigt, 
obſchon ſie ſich in den Kriegen mit anderen Indianern, be⸗ 


bewieſen. Getreu dieſer Vorliebe für die Weißen, weigerten 
ſie ſich, Theil zu nehmen an dem großen Aufſtande, den die 
Sioux⸗Indianer im Jahre 1861 gegen die Weißen in Minne⸗ 
Dagegen diente eine erhebliche Anzahl der⸗ 
ſelben in dem großen Kampfe zwiſchen Norden und Süden 


nen einer ee war. olg abe Bericht iſt dem 
‚Journal entnommen. Nachdem die Liſte der Todten, 
undeten und Vermißten des 37. Regiments angegeben, 
es: „Ich kann 1 umhin, hier ein Wort zum Lobe der 


11 giments uehdiniehen.® Aus der 1 Namenliſte 
derſelben Kompagnie, die dem Schreiber Dieſes vorliegt, erſieht 
man, daß die Indianer genannter Kompagnie wahrſcheinlich 
katholiſch waren, da bei jedem Einzelnen auch ein Tauf⸗ 
me angeführt wird; die Heiden aber führen gewöhnlich nur 
Einen Namen, und Proteſtanten hat es unter den Menominees 
5 nie gegeben. 


2. Die erſten Miſſionäre. 


Es iſt unmöglich, anzugeben, wann die erſten Glaubens⸗ 
oten zu den Menominee-Indianern gekommen ſind. Was 
über ſicher feſtſteht, wurde zumeiſt von dem hochwürdigſten 
Hof Franziskus Kaverius Krautbauer von Green⸗ 
7 y, in deſſen Diözeſe der Stamm noch jetzt wohnt, ge: 

ja melt und iſt in Folgendem enthalten: Der erſte Prieſter, 
cher die Menominees auf ganz kurze Zeit beſuchte, war 
Claudius Allouez 8. J., ein unerſchrockener Miſ⸗ 
onär, ein Mann voll Eifer und Frömmigkeit Nachdem er 
Pointe am Oberen See verlaſſen, ging er nach Green-Bay, 
er Anfangs December 1669 erreichte. Am Feſte des 
5 Franziskus Xaverius feierte er die erſte heilige Meſſe daſelbſt 
taufte die Miſſion auf den Namen desſelben Heiligen. 
Miſſion war aber während der erſten zwei Jahre eine 
unbeſtändige, da er die umliegenden Stämme der Potta⸗ 
jatomees, Menominees, Winnebagos, Sacs und Foxes be⸗ 
te. Im Jahre 1671, 105 Jahre vor der Unabhängigkeits⸗ 
e der Vereinigten Staaten, wurde eine Kapelle zu 
des bl. e Kaverius N ſechs 1 8 von 
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a ee angezündet. Darum ns die ite 
Green⸗Bay neben dem franzöſiſchen Fort errichtet. Des 
ouez Miſſton unter den Menominees begann im Mai 
Er fand den Stamm ſehr ſchwach an Zahl und durch 
e beinahe zu Grunde gerichtet. Doch blieb er damals 
n kurze Zeit unter ihnen, da er ſchon am 20. desſelben 
ts nach Sault St. Mary im nördlichen Michigan reiste. 
ember 1670 kehrte er mit ſeinem Oberen, dem P. Clau⸗ 
Een 8. I wieder zurück. 


zur Miſſion Green-Bay. 


Su OR Wege 


ion unter den Menominee⸗Indianern. 


ſie auch ferner noch unter den Menominees wirkten, iſt nicht 


feſtzuſtellen. P. Allouez ſtarb im Auguſt des Jahres 1690, 
nachdem er wohl 25 Jahre unter den Wilden in Wisconſin, 
Illinois und Michigan zugebracht. 

P. Ludwig André 8. J. nahm indeſſen noch im Jahre 1670 
des P. Allouez Stelle ein. Bald darauf baute er eine Hütte 
am Menominee⸗Fluſſe, welche aber zugleich mit einer anderen 
in einem Dorfe, wo ſein Vorgänger ſchon das Kreuz errichtet 
hatte, von den Wilden durch Feuer zerſtört wurde. Alle ſeine 
Wintervorräthe von getrocknetem Fiſch, ſeine Netze und anderes 
Eigenthum ward fo während feiner kurzen Abweſenheit ver: 
nichtet. Allein der eifrige Prieſter ließ ſich dadurch nicht ent— 
muthigen. Er baute mitten unter den Ruinen eine andere 
Hütte und ſetzte ſeinen Kampf gegen die Vielweiberei und den 
lächerlichen Aberglauben der Wilden fort. Auch ſammelte er 
die Kinder an der Green-Bay um ſich, lehrte fie Lieder fingen, 
welche Bezug hatten auf die Glaubenslehren des Chriſten— 
thums oder die abergläubiſchen Gewohnheiten der Indianer 
verſpotteten, während er ſelbſt die Geſänge mit der Flöte be: 
gleitete. Noch heute ſind die Menominees ungemeine Lieb— 
haber des Geſanges. Man kann die Kinder ſchwerlich beſſer 
anziehen, als durch Lieder. Biſchof Bavaga hat dieſen Cha⸗ 
rakterzug der Indianer gut begriffen, weßhalb ſein Gebetbuch 
faſt zur Hälfte nichts als Lieder enthält, welche auch bis vor 
Kurzem unter den Menominees im Gebrauche waren. In 
damaliger Zeit waren die Menominees ausgeſprochene An- 
beter des Teufels als des böſen Geiſtes. Sie griffen deßhalb 
den P. André an wegen feiner Feindſeligkeit wider den Gegen- 
ſtand ihrer Verehrung. „Der Teufel,“ rief ein Häuptling aus, 


„iſt der einzige große Fürſt; er hat Chriſtus getödtet und wird 


auch dich umbringen.“! Dennoch ſetzte der unerſchrockene Mif- 
ſionär eine Zeitlang ſeine Arbeiten unter den Menominees 
und den umliegenden Stämmen fort, und ſeine Bemühungen 
blieben nicht ohne Erfolg, ſoweit die Menominees in Betracht 
kommen; denn P. Marquette S. J., der fie im Jahre 1673 
beſuchte, fand eine gute Anzahl Chriſten unter ihnen. 

P. Karl Albanel 8. J. wurde im Jahre 1676 Oberer der 
weſtlichen Miſſionen und nahm ſeinen Wohnſitz zu Green-Bay, 
wo wiederum ein ſchönes Kirchlein ſich erhob. Von ſeinen 
Arbeiten, ſowie dem Verweilen des P. Marquette unter den 
Menominee's iſt nichts Näheres bekannt. — Im Jahre 1680 
ſcheint P. Johann Enjalran S. J. allein in Green-Bay ge 
weſen zu fein. Ob er auch unter unſeren Menominees ge- 
wirkt hat, iſt nicht erfindlich. Es gehörten mehrere Stämme 
Daher kommt es, daß es faſt un⸗ 
möglich iſt, Jahreszahlen und Thatſachen in Bezug auf die 
kirchliche Geſchichte der Menominees in dieſer Zeit anzugeben. 
Allmählich erſt gelang es den Miſſionären, kämpfend gegen 
Aberglauben und Laſter, unter unſtäten, ganz verſchiedenen, 


zzwiſchen ſich ſelbſt entzweiten, gegen franzöſiſche Übergriffe oft 


aufgebrachten und mit Ausnahme der mehr friedlichen Meno— 
minees faſt beſtändig ſich blutig befehdenden Völkern Taufende 
von Seelen dem Heidenthum zu entreißen und das Feld vor⸗ 
zubereiten für die Aufnahme des göttlichen Samens in zu⸗ 
künftigen, ruhigeren Zeiten. (Fortſetzung folgt.) 


1 Siehe Gilmary Shea, Catholie Missions, dem dieſes und 
verſchiedenes Andere entnommen iſt. Keine Thatſache iſt mehr er⸗ 
wieſen, als die Teufelsverehrung der amerikaniſchen Indianerſtämme. 


2. Stlofter St. Antonius. 


Um halb 2 Uhr ſtehen wir vor den Thoren des Kloſters, am 
Fuße einer gewaltigen Mauer von 12—15 m Höhe und 200 bis 
300 m Länge. Suchet nicht nach einem Thore; es gibt keines. 
Ihr findet in der Mauer nur eine halbkreisförmige Niſche, 
3½ m breit, 8—9 m hoch, und darüber eine Offnung von 
denſelben Dimenfionen, in halber Höhe mit durchbrochenem Holz⸗ 
werk in Geſtalt eines Balkons umgeben. Kaum haben wir 


Ein Ausflug zu den Klöſtern des hl. Antonius und des hl. Paulus in der 


Ein Ausflug zu den Klöſtern des hl. Antonius und des hl. Paulus a 


in der Wüſte der untern Thebais. 
(Mitgetheilt von P. Jullien 8. J. — Fortſetzung,) 


Wüſte der untern Thebais. ö 


die Kloſterglocke gezogen, die dicht bei der Niſche hängt, ſo er⸗ 
ſcheinen auch ſchon die braunen, mit ſchwarzen Turbanen um⸗ 
wickelten Köpfe mehrerer Mönche in den kleinen Fenſtern des 
Holzwerkes. „Wir ſind Pilger, die euch beſuchen wollen; hier 
iſt ein Brief eures Obern, des Biſchofs von Beniſuef.“ 

Eine Fallthüre öffnet ſich mit Gekrach in der Decke der 
Niſche, und raſch fährt ein Mönch hernieder, hängend an einem 
Strick, deſſen Endknoten er zwiſchen die Füße klemmt. Es iſt 
der zum Empfange der Fremden beſtimmte Mönch. Er iſt 
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Das Kloſter des hl. Antonius. 


bekleidet mit einem weitärmeligen Überrock von ſchwarzem 
Serge, vorne offen, ähnlich der Tracht der Ober⸗Agypter. Er 
begrüßt uns höflich und lädt uns ein, in's Kloſter hinaufzu⸗ 
ſteigen, indeſſen andere Mönche herniedergleiten, um ſich unſeres 
Gepäckes zu bemächtigen. 

P. Sicard wurde 1616 in einem großen Korbe empor: 
gehißt. Bei uns war die Sache weniger bequem. Der dicke 
Strick, der in der Mitte der Niſche hängt, theilt ſich an ſeinem 
Ende in zwei Arme, deren jeder in einen ſtarken eiſernen Haken 
endigt. Man ſtellt ſich nun, die Naſe vor dem Strick, zieht die 
beiden Enden unter den Achſeln durch, befeſtigt hinter dem 
Rücken die beiden Haken in einander und hält mit den Händen 
die beiden Strick⸗Enden vor der Bruſt krampfhaft umſchlungen. 


Nun iſt Alles zur Auffahrt bereit. Ein Zeichen ertönt, und 
man iſt mit Blitzesſchnelle 8 m emporgehißt bis über die 
Fallthüre, wo ein Mönch Einen mit den Armen um die Mitte 
des Leibes packt und auf die Seite zieht. Glücklich, wer beim 
Hiſſen nicht aus der Senkrechten gewirbelt wird und ſeine 
Schultern nicht an die Steine der Mauern ſchlägt. 

Oben angekommen, ſieht man ſich von einer Schaar 
Mönche umringt, welche ſofort damit beginnen, die üblichen 
Höflichkeiten an Einem zu vollziehen, und mit Befriedigung 
die ſchöne Winde mit vertikaler Axe zeigen, die von zwei 
Mönchen bedient wird und um welche der Strick der Hebe 
maſchine läuft. Allerdings eine Einführungsceremonie, wie 
ſie bei ehrlichen Menſchen ſich nur ſelten im Leben ereignet. 


ö 
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Kloſtereſel und Kloſtergaul gehen, wie man uns verſichert, auf 
dieſelbe Weiſe ein und aus. 

Beim Austritt aus dem Elevator ſteigt man über eine 
offene Stiege auf eine große Plattform hinab. Vor ſich hat 
man ein ganzes Dorf von kleinen, mehr oder minder in Reihen 
ſtehenden Hütten, welche von den weißen Kuppeln der Kirchen und 


dem viereckigen Zwinger überragt werden, der im Angriffsfalle 


als Zufluchtsort dient. Alles das hebt ſich von einem grünen 
Hintergrunde von Palmbäumen ab. 

Man führt uns zum Vikar durch eine Straße, wie ſie arme 
Dörfer in der Provence oder Italien durchſchneiden. An bei⸗ 
den Seiten ſtehen kleine Häuschen von Stein und Lehm, 3 bis 
4 m breit, nur mit einem einzigen Fenſterchen über der Thüre 
und einer mäßigen Offnung für das Zimmer des obern Stock⸗ 


werkes. Das ſind die Wohnungen der Mönche; jeder hat ſein 
Häuschen. Die Wohnung des Vikars iſt ähnlich, nur daß ſie ein 
wenig geräumiger iſt und daß die Thür zunächſt auf einen kleinen 
Vorflur führt. Der Vikar, ein hoher Greis von 70 Jahren, 
faſt blind, ſitzt im Hintergrunde des Zimmers auf einem langen 
gemauerten Divan, der die ganze Breite des Raumes ein⸗ 
nimmt. Der Tag dringt nur durch ein armſeliges, kleines 
Fenſter herein; Alles iſt elend und unſauber. Eine Tabaksdoſe, 
Schibuks, arabiſche Schuhe, einige alte Kiſſen und Fetzen von 
Teppichen liegen bunt durcheinander. 

Der Vikar empfängt uns mit Herzlichkeit. Die Mönche, 
welche allmählich das Zimmer erfüllen, heißen uns willkommen. 
Unter ihnen befindet ſich ein junger Mönch, den wir vor zwei 
Jahren in den Klöſtern von Nitrien getroffen haben. In Folge 


Eingang in das Kloſter des hl. Antonius. 


unſeres Beſuches kam er nach Kairo, bat uns um Unterricht 
im katholiſchen Glauben, verſchwand aber nach einigen Tagen. 
Zweifelsohne haben ihn ſeine Obern nach St. Anton geſchickt, 
als an einen feſten Platz, aus dem nicht leicht zu entkommen, 
ſollte er ſich noch einmal verſucht fühlen, katholiſch zu werden. 
Wir ſind offenbar für Alle der Gegenſtand einer mit Wohl⸗ 
wollen gepaarten Neugier; denn dieſe armen Leute haben ſeit 
mehr denn 40 Jahren keinen Fremden geſehen. Auch wir haben 
viele Fragen zu ſtellen; Alles iſt hier unbekannt und erinnert 
ſo gar nicht an das, was man anderswo zu ſehen gewohnt iſt. 
Zunächſt wollen wir uns an die Geſchichte des Kloſters 
erinnern. 

St. Antonius hatte ſich in eine alte Burg zurückgezogen, 


welche in Trümmern lag und ſich auf einem der Berge des 
rechten Nilufers befand, hoffend, dort von den Menſchen getrennt 
in beſtändigem Gebete leben zu können. Allein die Kranken 
und Beſeſſenen hatten bald ſeinen Aufenthalt ausgekundſchaftet 
und kamen in Schaaren, um Heilung von ihm zu erflehen. 
Auch hochgeſtellte Perſonen kamen, ihn zu beſuchen. Vor der 
Verſuchung zur Eitelkeit ſich fürchtend, beſchloß er, ſich in 
der oberen Thebais zu verbergen. Während er am Ufer des 
Fluſſes auf eine Barke wartete, die er beſteigen könnte, um ſein 
Vorhaben auszuführen, ſprach eine himmliſche Stimme zu ihm: 
„Willſt du der Ruhe genießen, ſo verzichte auf deinen Plan 
und ziehe dich in die Tiefe der benachbarten Wüſte zurück; du 
brauchſt nur jenen Saracenen nachzugehen, welche ſie in dieſem 
20 
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Augenblicke durchziehen; fie werden dir den Weg zeigen.“ Er 
gehorchte und gelangte nach einem Marſche von drei Tagen 
und drei Nächten an den Ort, an dem Gott wollte, daß er 
wohnen ſolle. 

Der hl. Hieronymus beſchreibt denſelben mit folgenden 
Worten: „Es iſt dieß ein felſiger Berg von ungefähr tauſend 
Schritten. An ſeinem Fuße entſpringen Waſſer, von denen einen 
Theil der Sand verſchluckt. Ein anderer, der weiter ſtrömt, 
bildet allmählich ein Bächlein, an deſſen Ufern man eine große 
Anzahl Palmbäume ſieht, die ſehr dazu beitragen, dieſen Ort 
bequem und angenehm zu machen.“ Man nannte dieſen Berg 
Kolzim; ſeitdem heißt er St.-Antons⸗Berg. Der Altvater 
erkannte hier die Wohnung, die Gott ihm beſtimmt, und ließ 
ſich um ſo lieber hier nieder, als die Araber, mit denen er 
gezogen, die Einzigen waren, die ihn kannten. Seine Zelle war 
ſehr eng; ſie hielt in's Geviert nur ſo viel Raum, als ein 
Menſch mit ausgeſtreckten Beinen einnimmt. Es befanden ſich 
daſelbſt noch zwei andere in Fels gehauen und von gleicher 
Größe, zu denen man nur ſchwer gelangen konnte. 

Er konnte nicht lange verborgen bleiben. Einige ſeiner 
Jünger entdeckten ſein Verſteck und kamen, ihre Zellen am Fuße 
des Berges aufzuſchlagen, um ſeines Beiſpiels und ſeiner Unter⸗ 
weiſungen zu genießen; ſie errichteten daſelbſt eine Kirche, in 
welcher der Überlieferung zufolge der Erzvater zu beten und 
die Einſiedler zu unterrichten pflegte. Dieſe brachten ihm da⸗ 
für das nöthige Brod an ſeine Grotte. Antonius, der ihnen 
dieſe Mühe erſparen wollte, bat ſie um einen Spaten, eine 
Sichel und etwas Korn, womit er ein kleines Stück Land be⸗ 
ſtellte, das für ſeinen Unterhalt genügte und ihm die Freude 
bereitete, fürder Niemandem zur Laſt zu fallen. Er that auch 
einige andere Arbeit. Denn als ein Jahr nach ſeinem Tode 
der hl. Hilarion ſeinen Aufenthaltsort beſuchte, führten ihn die 
Jünger des hl. Anton zu einem Garten mit den Worten: 
„Hier pflegte er die Palmen zu fingen; hier ruhte er, wenn er 
ermüdet war; er ſelbſt hat dieſe Rebe, jenen Buſch gepflanzt; 
er ſelbſt hat dieſe Tenne gebaut; er ſelbſt hat dieſen Waſſer⸗ 
behälter gegraben, um den Garten zu bewäſſern.“ Sie er⸗ 


zählten weiter, als vor drei Jahren wilde Eſel, die zum Saufen 


kamen, ihm ſein Gemüſebeet verwüſtet hatten, habe er dem 
erſten Einhalt geboten, ihm leiſe mit dem Stocke auf die Flanken 
geſchlagen und geſagt: „Warum friſſeſt du, was du nicht ge⸗ 
ſäet?“ Seit jener Zeit richteten dieſe Thiere kein Unheil mehr an. 

Um den Fremden beizuſpringen, die bei ſeiner Liebe und 
Erleuchtung Hilfe ſuchten, ohne die Vortheile feiner Abgeſchie⸗ 
denheit zu verlieren, ließ er das Kloſter Pispir am nächſt⸗ 
gelegenen Nilufer bauen, wo er von Zeit zu Zeit Beſuche 
empfing. Da er kraft göttlicher Mittheilung wußte, daß ſein 
Ende nahe ſei, wollte er noch einmal die Einſiedler des äußern 
Berges, unfern des Fluſſes, beſuchen, um ihnen ein letztes 
Lebewohl zu ſagen. Nach dieſem Beſuche zog er ſich in ſeine 
gewöhnliche Siedelei zurück, und als er bald darauf krank 
wurde, rief er zwei Einſiedler, die ihn ſeit 15 Jahren wegen 
ſeines Alters bedient hatten: „Fliehet über Alles,“ ſagte er 
ihnen, „die Schismatiker und Häretiker! Berget meinen Leib 
unter die Erde und machet, daß Niemand außer euch wiſſe, 
wo er ruht. Ich hoffe, daß mein Heiland ihn mir bei der 
Auferſtehung unverweslich zurückgeben wird.“ Darauf bot 


er ihnen den Friedenskuß und gab ſeinen Geiſt auf, den 


17. Januar des Jahres 356, 105 Jahre alt. 
Gott wollte indeß nicht, daß der Leib ſeines Dieners für 


fallen. 


None 


immer verborgen bleibe. Er ward in Folge einer Offenbarung 
unter Juſtinian im Jahre 561 entdeckt, nach Alexandrien und 
endlich nach Frankreich gebracht in ein Kloſter ſeiner Mönche, 
welches heute das kleine Dorf St. Antonie in der Dar 
Grenoble ift, 10 km von St. Mareellin. 

Den Überlieferungen der Mönche zufolge hätte Be 1 
Kloſterbau im Jahr 315, zu Lebzeiten des hl. Antonius ſtatt⸗ 
gefunden; ſeitdem wäre dasſelbe nur einmal verlaſſen wor⸗ 
den, nämlich zur Zeit der Eroberung Agyptens durch die Sara⸗ 
cenen. Die Mönche gaben aus Furcht vor der Barbarei der 
Sieger ihre beiden Klöſter auf, die 70 Jahre hindurch der Ent: 
weihung durch die Araber preisgegeben blieben. 758 kamen die 
koptiſch⸗ſchismatiſchen Mönche und ließen ſich ie a = 
um bis heute zu bleiben. 5 

Bauten und Umfang des Kloſters ſind heute beträchtlicher, Y 
als ſie zur Zeit waren, da P. Sicard fie beſuchte. 1859 ließ der 
Patriarch Cyrillus, ehemaliger Mönch zu St. Anton, eine neue 
Umfaſſungsmauer von bedeutend größerem Umfang errichten, um 
die Quelle und alles bebaute Land darein einzuſchließen. Die 
Sammlung, die er zu dieſem Zweck in allen Kirchen Agyptens 
abhalten ließ, ermöglichte außerdem den Bau einer neuen Kircher 
mehrerer Speicher und von zwei Reihen Zellen. . 

Unſere liebevollen Wirthe zeigen uns die Quelle und den . 
Garten des hl. Antonius, ſeine alte Kirche, kurz alles, was 
uns in und am Kloſter eiten kann. Morgen 9 905 55 
uns zur Grotte am Berge führen, dort die heilige Meſſe zu leſen. 

Die neue Umfaſſung des Kloſters bildet ein unregelmäßiges 
Fünfeck von mehr als einem km im Umfang; fie umſpannt 
die alte Mauer von allen Seiten mit Ausnahme der nord⸗ 
weſtlichen gegen die Ebene der Araba. Die Mauer, 10—12 m 
hoch und mindeſtens 2 m dick, endet in einen Weg, der nach 
der Außenſeite durch eine Bruſtwehr gedeckt iſt. Zwei oder 
drei Thürmchen und einige in den Stein gemeißelte Kreuze ſind 
ihr ganzer Schmuck. Der umſchloſſene Raum beträgt über 
6 Hektare, von denen auf die jüngſte Erweiterung etwa die 
Hälfte kommen. 

Die Quelle liegt auf der Bergſeite dicht an der MH 
unter einem ſchneeweißen Kalkfelſen, geziert mit ſchönen Büſchen; 
ſie fließt über bunte Kieſel und entwickelt einen ausgeſprochen N 
ſchwefeligen Geruch; ihre Temperatur, kaum höher als die 
Durchſchnittstemperatur des Jahres, beträgt 23—24° und läßt 
darauf ſchließen, daß ſie aus nicht allzu großer Tiefe kommt. 
Die Offnung iſt armesdick, und bewahrt ſie, wie man uns 
ſagt, ſtets dieſelbe Weite und Wärme. Wir konnten den Salz⸗ 
geſchmack nicht wahrnehmen, den mehrere Reiſende beobachtet 
haben. Kommt man von der Quelle herab und tritt in die 
alte Umfaſſung, ſo umfängt den Beſucher ein Schatten, dem 
die Wüſte eine beſondere Friſche und ungewohnten Reiz ver 
leiht. Dattelpalmen, Olbäume und Terebinthenbüſche wechſeln 
mit kleinen Feldern, auf denen die Mönche ſchönes Gemüſe und 
kräftiges Gras ziehen. Einige Mimoſen mit tauſend kleinen 
Gold⸗Blüthenbüſchen durchwürzen die Luft. Hohe Palmbäume, 
hier und dort vertheilt, beherrſchen Alles mit ihren langen 
Blättern und laſſen nur ein gemildertes Licht auf dieſe Gärten 
Dieſe herrliche Dafe könnte noch mehr Anmuth und 
Friſche entwickeln, wenn ſie von fleißigeren Händen bebaut 
würde; aber dieſe guten Mönche haben keine Ahnung von der 
Zierlichkeit und Eleganz, die unſere kundigen europäiſchen 
Gärtner ihren Beeten zu geben wiſſen. Sie laſſen ihren 
Garten in einem etwas vernachläſſigten und verwilderten Zus 


t ü Thun ſie es vielleicht, um un nn an bie Strenge 
| 1 1. Abtes zu erinnern, der dieſen 1 35 Wüſte be⸗ 


G 55 san den alten Zellen. Treten wir mit u Ehrfurcht ein 
in dieſen heiligen Ort und beten wir einige Zeit auf den 
Knieen vor dem Heiligthume mit dem Eifer von Pilgern, die 
am heiligen Ziele einer beſchwerlichen Wallfahrt ſtehen; beten 
für unſere Brüder und mehr noch für dieſe armen Mönche, 
die ein elendes Leben im Schatten des Todes friſten, weit von 
der wahren Kirche des hl. Paulus und Antonius. Ihre 
Rückkehr zur Kirche würde vielleicht die Bekehrung mehrerer 


wahren Hirten hinüberführen. Die Richtung der Kirche 
geht von Südweſt nach Nordoſt. Sie iſt 20 m lang, bei einer 
Breite von 10 m. Ihr Plan iſt nach dem unabänderlichen 
Muſter der alten griechiſchen und koptiſchen Kirchen, eine Nach— 
mung des Tempels von Jeruſalem: ein längliches Viereck, 
der Breite nach in vier Theile gegliedert, zwei für das Volk, 
er für die Prieſter, der letzte als Heiligthum. Das letztere 
iſt durch ein hohes Holzwerk abgetrennt, deſſen drei Thore 
drei einzelne, freiſtehende Altäre und hinter denſelben eine Niſche 
oder Apſide ſehen laſſen. Alle dieſe Theile des Gebäudes ſind 
von Kuppeln überragt. 

Der am weiteſten vom Heiligthum entfernte Theil ift der 
älteſte. Die Mauern desſelben find mit Gemälden altbyzan⸗ 
iſchen Stiles bedeckt; ungeachtet der Verheerungen der Zeit, 
ſind noch die Geſtalten von Kriegern, Engeln, Apoſteln und 
as Kind Jeſus in den Armen ſeiner heiligen Mutter kenntlich. 
Rechts von der Eingangsthüre gewahrt man einen römiſchen 
Krieger zu Pferd, das Haupt von einem Heiligenſcheine um⸗ 
geben und eine Lanze in der Hand. Darunter iſt eine große 
Kirche mit zahlreichen Kuppeln abgebildet. Sollte es nicht die 
Sophienkirche ſein und der Kaiſer Konſtantin, den die Griechen 
3 Heiligen verehrten? Ihm zur Seite iſt ein anderer Reiter, 
nfalls mit Heiligenſchein. Dieſe Gemälde ſcheinen uns den 
erſten Jahrhunderten byzantiniſcher Kunſt anzugehören; ſie ver⸗ 
ienten, von irgend einem gelehrten Archäologen ſtudirt zu 
erden. Dieſer erſte Theil der Kirche von St. Anton iſt von 
der übrigen Kirche durch eine kleine Mauer getrennt, überragt 
von einem etwas zugefpipten Bogen, Der Eingangsthüre 
gegenüber befindet ſich eine kleine dunkle Seitenkapelle. 

as Kloſter beſitzt noch drei andere Kirchen: die der 
. Petrus und Paulus. Dieſelben wurden zum Gebrauch der 
Mönche vor zwei Jahrhunderten gebaut und liegen dicht neben 
andern, von der ſie nur durch einen Rinnſtein getrennt werden, 


fi; einer ſehr niedrigen Stufe geiftiger Bildung. 


begüterte Grundbeſitzer bezeichneten die bezahlten 
t Kerben auf einem der Länge nach geſpalteten 
Hälfte der Steuereinnehmer erhielt, während 
Steuerpflichtigen verblieb. So oft eine 


8 iſſtonsthätig eit der katholiſchen Kirche. 


ndvolk konnte kaum Jemand leſen oder ſchreiben, 


mitunter ſogar auch in den Dörfern. 
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der zum Garten führt. Die Kirche des hl. Markus iſt einem 
Laienbruder dieſes Namens gewidmet, der im Kloſter im Rufe 
der Heiligkeit verſtarb. Eine dritte Kirche endlich ſtößt an die 
nördliche Seite der neuen Umfaſſungsmauer. Alle dieſe Kirchen 
ſind, wie die des hl. Antonius, in vier Theile getheilt. Jeder 
dieſer Theile iſt wieder in drei Räume gegliedert, deren jeder 
ſeine Kuppel hat. Jede Kirche wird ſomit von zwölf weißen, 
gleich großen, ſymmetriſch in drei Reihen ſtehenden Kuppeln 
überragt. 

Zwiſchen der Kirche der Mönche und ihren Zellen erhebt 
ſich ein dicker, viereckiger Thurm, der zum Zufluchtsort bei 
einem Angriffe dient. Man gelangt über eine Fallbrücke, 
welche auf die Terraſſe der benachbarten Zellen führt, hinein, und 
findet im Innern alles für eine lange Abſperrung Nöthige: 
Waſſerleitung, Herd, Speicher, Kapelle ze. Dieſer Zwinger iſt 
weniger beträchtlich und minder feſt als die der Klöſter 
Nitriens und ſcheint vernachläſſigt. Offenbar vertrauen die 
Mönche von St. Anton mehr auf ihre Mauern; auch ſtehen 
die Beduinen des Gebirgs augenblicklich in beſſerem Leumund 
als die von Nitrien. 

Man zeigt uns noch unfern vom Thurme einen alten, 
feuchten, gewölbten Saal. In der Mitte iſt aus Stein eine 
Art Speiſetiſch erbaut, zu deſſen beiden Seiten ſich kleine 
Mauern von der Höhe einer Bank hinziehen. Dieſer Saal dient, 
wie man uns belehrt, den Mönchen als Refectorium während 
der Faſten. Sie kauern ſich alsdann auf die kleinen Mauern 
und nehmen ihre Mahlzeit von dem großen Steintiſch ein. 
Während des übrigen Jahres holt ſich jeder ſeine Portion 
in der gemeinſamen Küche und verzehrt ſie, wo es ihm 
gut ſcheint. 

Die guten Mönche ſtellen uns für das Abendeſſen und die 
Nacht einen reinlichen und neuen Saal zur Verfügung, der 
ohne Zweifel für Fremde reſervirt iſt. Man bringt uns 
unſere Nahrungsmittel auf einer immenſen Metallplatte von 
1,25 m Länge, die man auf einen Seſſel in die Mitte des Saales 
ſtellt. Wir kauern uns nach arabiſcher Sitte auf Teppichen 
herum. Ein Hammel, in Butter ſchwimmende Bohnen und 
Honig bilden unſer Mahl. Es ſcheint, einer von uns hat 
gefragt, ob man noch im Kloſter jenen Wein aus getrockneten 
Weinbeeren mache, von dem P. Sicard ſpricht und den er für 
die heilige Meſſe zurückwies, in dieſem Punkte ſtrenger als 
unſere heutigen Caſuiſten. Der P. Okonomus brachte uns 
davon am Schluß des Mahles, indem er uns erklärte, er ſei 
bereitet aus trockenen Trauben der griechiſchen Inſeln, deren 
Beeren einzeln ausgeſucht und in einer beſtimmten Quantität 
Waſſer in Gährung verſetzt werden. (Fortſetzung folgt.) 


une und die Miffionsthä itigkeit der katholiſchen Kirche. 


(Fortfegung.) 


Steuer bezahlt war, wurden beide Hälften zufammengelegt und 
eine neue Kerbe fo eingeſchnitten, daß fie in beiden Stücken des 
Kerbholzes ſichtbar war. Ein Betrug war bei dieſer Einrich⸗ 
tung freilich nicht leicht, weil keiner der beiden Betheiligten 
für ſich allein eine Kerbe zuſetzen oder austilgen konnte; von 
einem hohen Stand der Bildung aber zeugt das Kerbholz 
ſicher nicht. 

Schulen gab es damals zwar in den größern Städten und 
Allein da die Griechen 


Bulgarien und die Miſſionsthätigke 


das Land beherrſchten und die bulgariſche Sprache und Nationa⸗ 5 


lität zu verdrängen ſuchten, ſo wurde in ihnen nur griechiſch gelehrt. 


Erſt 1833 kam in Grabowo die erſte bulgariſche Schule 


zu Stande, und zwar hauptſächlich durch die Bemühungen 
bulgariſcher Kaufleute in Odeſſa. Seitdem hob ſich das Schul⸗ 
weſen bedeutend; in Grabowo allein waren 1871 ſchon ſechs 
Knaben⸗ und zwei Mädchenſchulen mit 1500 Kindern, und im 
ganzen Lande hatten 10 Jahre nach der Gründung der erſten 
nationalen Schule ſchon 53 Nachahmungen ſtattgefunden. In 
jüngſter Zeit erſtanden über 400 Volksſchulen; im neuen Fürſten⸗ 
thum Bulgarien iſt auch durch Beſchluß der Kammer geſetzlich 
der Schulzwang eingeführt. 
den Bulgaren ein um ſo ſchöneres Zeugniß aus, weil ſie alle 
ihre Schulen aus eigenen Mitteln und mit eigenen Opfern 
errichten müſſen. Denn die W Regierung legt zwar ſchon 
ſeit Jahrhunderten un⸗ 
barmherzig dem Lande oft 
unerſchwingliche Steuern 
auf, aber für deſſen gei⸗ 
ſtige Intereſſen läßt ſie 
auch zum geringſten Bei⸗ 
trag ſich nicht bereit finden. 
Das Volk bleibt alſo ganz 
ſich ſelbſt überlaſſen, was 
um ſo mehr böſes Blut 
im Lande macht, als in 
Serbien die Regierung 
auf ihre Koſten Schulen 
baut und Lehrer anſtellt, 
obſchon man dort viel 
weniger Abgaben ent⸗ 
richtet. 
g Die Mittel zur Er⸗ 
haltung der Schulen ge⸗ 
winnt Bulgarien zum 
Theil aus freiwilligen 
Beiträgen der Gemein⸗ 
den; außerdem ſteuern 
die Parochialkirchen zwei 
Drittel ihrer Einnahmen 
für Kerzen bei, deren 
Anfertigung und Verkauf 
ein Vorrecht der Geiſt⸗ 
lichkeit bildet. Endlich 
pflegt ein Theil des Ge⸗ 
meindelandes der Schule abgetreten zu werden. 

Freilich muß man ſich jene Schulen nicht zu glänzend vor⸗ 
ſtellen. Die Hauptſchwierigkeit liegt im Mangel an fähigen 
Lehrern; denn noch heute beſtehen zwei Drittel der Lehrkräfte 
aus jungen Leuten von 17—24 Jahren, bei denen der gute 
Wille den Mangel an Erfahrung erſetzen muß. Indeß hat 
man bereits Schritte gethan, um dieſem Mißſtand abzuhelfen, 
indem man vor drei Jahren zu Wraca und Schumla zwei 
Lehrerſeminarien errichtete, und im Ganzen muß man ſagen, 
daß Bildung und Schule im Lande bedeutende Fortſchritte ge⸗ 
macht haben. Der Eifer und die Opferfreudigkeit des Landes 
für ſeine Schulen zeigen vielleicht auch am beſten, daß noch 
guter Boden im Volke vorhanden iſt, in dem das Samenkorn 
der wahren Lehre Chriſti gedeihen An Früchte einer echten Bil⸗ 
dung hervorbringen kann. 


Bulgarin. 


i daß auch die katholiſchen Miſſionäre in Bulgarien, die PP. Ne 


dieſem Gebiete kann am meiſten für die „ mit 


Dieſer Drang nach Bildung ſtellt 


Ganze muß in einem Hauſe Platz finden, das jeden Augenblick 
den Einſturz droht. 


herrſchaft in Konſtantinopel der griechiſchen Nation die kirchliche | 


Bei ſolcher Lage der Dinge wird man es leicht begreifen, 


ſurrectioniſten und die franzöſiſchen Auguſtiner, einen großen 
Theil ihrer Arbeit den Schulen zuwenden. Denn gerade auf 


der wahren Kirche geleiſtet werden. Pa 
Nähere Berichte über die erfreuliche Wirkſamkeit die ’ 
Anſtalten werden wir ſpäter bringen; fie alle legen Zeugniß 
ab für den ſegensreichen Einfluß der Schulen; aber alle klagen 
auch über Mangel an Lehrkräften, namentlich an ſlaviſchen 
Prieſtern, und über den Mangel an Hilfsmitteln. In Adrianopel 
z. B. haben die Reſurrectioniſten ein Penſionat für 70 Zög⸗ 
linge und eine Schule für mehrere Hundert Kinder; aber das 


Vor einigen Jahren hat man das alte 
Gebäude um wenig Geld 
gekauft, allein ſchon jetzt 
bleibt nur mehr die Wahl, 
ein anderes Haus ent⸗ 
weder zu kaufen oder von 
Neuem zu bauen. Andern⸗ 
falls würde einer Anſtalt 
das Obdach fehlen, welche 
ſo ſegensreich für die 
Sache Gottes ſich ent⸗ 
wickelt. I 


5. Die Arſachen des . f 
griechiſch-bulgariſchen 
Kirchenſtreites. 


Ein mächtiges Stre⸗ 
ben und Ringen nach 
nationaler Selbſtändig⸗ 
keit, ein Aufſchwung zu 
neuem geiſtigem Leben 
hat ſeit Jahrzehnten ſich 
der Bulgaren bemächtigt; 
ſchon das Aufblühen fo 
vieler Bildungsanſtalten 
in ſo kurzer Zeit iſt ein 
gewichtiges Zeugniß da 

für. Des ſchweren 
Druckes, der jahrhunderte⸗ 

langen Mißhandlung ö 
ſeiner Nationalität war 
endlich das Volk müde geworden; es erhob ſich, um ſeine 
frühere kirchliche Selbſtändigkeit wieder zu erringen, und ruhte 
nicht, bis dieß Ziel erreicht war. Die ſchönſte Frucht dieſer 
Beſtrebungen war der Anſchluß eines Theiles der Bulgaren 
an die katholiſche Kirche. Eine nähere Darlegung der Verhält⸗ 
niſſe, welche ein ſo glückliches Ereigniß zur Folge hatten, iſt 
alſo für den Zweck unſeres Aufſatzes durchaus nothwendig. 

Wie wir ſchon ſagten, war ſeit den erſten Tagen der Türken? 


Bulgare. 


Oberhoheit über die Chriſten übergeben worden. Griechen waren 
die Patriarchen, Griechen ein großer Theil der Biſchöfe. Dieſe 
kirchliche Herrſchaft hatten ſie erſtrebt und ſuchten ſie noch 8 

immerfort zu erweitern aus zwei Gründen. Einmal, weil ſie 
ihnen Gelegenheit bot zur Befriedigung ihrer Geldgier, eines 
Laſters, das in der e Kirche 5 8 die eee 


Adrianopel. 


in 


ioniſten 


Zöglinge der Reſurrect 
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aller kirchlichen Stellen allgemein . war! Schon gleich 
zu Beginn der Türkenherrſchaft mußte der Patriarch ſeine 
Würde vom Sultan ſich erkaufen, und zwar um einen hohen 
Preis. Bereits im Jahre 1573 betrug die Kaufſumme 6000 Du⸗ 


er katen, ſpäter erhöhte fie ſich noch um das Fünfundzwanzigfache, 


und dabei ſind die Geſchenke für Miniſter und Günſtlinge nicht 
einmal einbegriffen. Einmal in Amt und Würde, ſuchte der Pa⸗ 
triarch ſich nun für ſolche Auslagen wieder zu entſchädigen, und er 


that es, indem er die von ihm abhängigen Bisthümer wiederum 


verſchacherte, von denen jedes ihm durchſchnittlich 4000 Dukaten 
eintrug. Ahnlichen Handel trieben dann die Biſchöfe wiederum» 
mit den Pfarrſtellen und den Amtern in den Klöſtern. Welche 


Subjecte bei ſolchen Verhältniſſen in die höchſten Stellen fih 


eindrängten, wie das Volk geärgert und beſonders auch aus⸗ 
geſogen wurde, läßt ſich leicht denken. Konnten doch die Biſchöfe 
trotz des hohen Kaufpreiſes ihrer Amter noch glänzend Hof halten. 
Ihre kirchliche Herrſchaft benutzten die Griechen ferner zur 
Durchführung eines Lieblingsplanes, des Planes nämlich, die 
Bulgaren in Sprache und Geſittung zu Griechen zu machen. 
Sie hatten noch nicht vergeſſen, daß einſtens ihre Nation den 
Herrſcherthron von Konſtantinopel inne gehabt hatte, und für 
die Zukunft mochte noch nicht alle Hoffnung ihnen entſchwunden 
fein. Daher ihr Streben, dem griechiſchen Element das Über: 
gewicht auf der Halbinſel zu verſchaffen, den Bulgaren allmählich 
den Stempel der griechiſchen Nationalität aufzudrücken, und ſo 
auf friedlichem Wege zu erreichen, was in frühern Jahrhunderten 
die Waffen der byzantiniſchen Kaiſer nicht zu erlangen vermochten. 
Um zu ihrem Ziel zu kommen, wurden zunächſt alle einflußreichen 
Stellen nur mit Griechen beſetzt. Nur Griechen gelangten auf 
die Biſchofsſtühle, nur an Griechen ertheilten dieſe die Prieſter⸗ 
weihe. Nur Griechiſch war die Unterrichtsſprache in dem einzigen 
Prieſterſeminar des Patriarchen; viele der ſchismatiſchen Geiſt⸗ 
lichen verſtanden nicht einmal die ſlaviſche Sprache ihrer Pflege⸗ 
befohlenen. Mit den griechiſchen Prieſtern kamen dann auch 
griechiſche Kirchenbücher an, welche die flavifchen verdrängen 
ſollten. In der That fand man den flavifchen Gottesdienſt 
bald nur noch auf den Dörfern, und auch hier kam er immer 
mehr aus der Übung. 

Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts halten fi) indeß 
noch zwei bulgariſche Erzbisthümer erhalten, darunter das Patri⸗ 
archat Ochrida am See gleichen Namens in Albanien, welches 
14 Erzbisthümer und Bisthümer unter ſich hatte. Den Ränken 
der Griechen aber fielen auch dieſe letzten Reſte der altbul⸗ 
gariſchen Kirche im Jahre 1747 zum Opfer. Auf Befehl des 


Sultans wurden beide Erzbisthümer zugleich mit dem letzten 


ſelbſtändigen ſerbiſchen Biſchofsſitz Ipek ihrer Unabhängigkeit 
beraubt und mit dem griechiſchen Patriarchat vereinigt. 

Von dieſem Zeitpunkte an wuchs mit jedem Tag die Über: 
macht des Griechenthums. Griechiſch wurde die Sprache der 
gebildeten Stände und des wiſſenſchaftlichen Lebens, da in den 
beſtehenden Schulen nur mehr griechiſch gelehrt wurde. Schließlich 
verſtand kaum Einer im Lande noch bulgariſch zu leſen und zu 
ſchreiben; man bediente ſich zum Ausdruck der bulgariſchen Laute 
des griechiſchen Alphabets, obſchon es dazu nichts weniger als 
geeignet iſt. Selbſt in den wenigen Dorfſchulen wurde griechiſch 
gelehrt, und die armen Dorfkinder mußten ihren Katechismus 
in einer Sprache auswendig lernen, die ſie gar nicht verſtanden. 
Sogar den flavifchen Heiligen ward der Krieg erklärt, unter 
andern z. B. die hl. Cyrillus und Methodius aus dem Kalender 
geſtrichen. 


Überreſte der bulgariſchen Literatur, dieſe unliebſamen Zeugen 


Rund Bulgaren, um Beweisſtücke gegen die Griechen ſich bemühte, 


welchem die alten Pergamente bald luſtig emporpraſſelten. So 
ging die Bibliothek der Patriarchen von Tirnowa zu Grunde! 


Nachbarn von Konſtantinopel zu wecken und zu pflegen, die Un⸗ 


der Bulgaren, und ſpäter war die ruſſiſche Agitation eine der 3 


Mit beſonderem He e d die geieilgen Bischöfe die 


für die ſlaviſche Vergangenheit Bulgariens, und beſonders zur 
Zeit ihrer größten Macht, als nach Errichtung des neuen Könige 
reiches Griechenland (1829) das Nationalgefühl der Griechen 
eine mächtige Anregung erhalten hatte, wurde ein planmäßiger 
Vernichtungskrieg gegen alle ſlaviſchen Alterthümer eröffnet. 
Bulgariſche Handſchriften und Bücher, die man durch Feuers⸗ 
brunſt und Kriegsgefahr glücklich gerettet, wurden jetzt ein Opfer 
des Nationalhaſſes. So erzählt z. B. Grigorowiez, welcher vor 
40 Jahren alte bulgariſche Handſchriften ſammelte und zu dieſem 
Zweck viele Reiſen in Bulgarien machte, man habe kurz vor 
ſeiner Ankunft (1845) im St.⸗Georgskloſter auf dem Berge 
Athos einen ganzen Haufen flavifcher Handſchriften verbrannt. 
Von Augenzeugen hörte er außerdem noch, in Kſepof habe man 
eine große Menge ſlaviſcher Folianten in's Meer geworfen. 
Ahnliches geſchah auch an andern Orten. In Valozedi heizte 
man mit altſlaviſchen Pergamenten die Ofen, der Obere des 
Nahumskloſters ließ die ganze ſlaviſche Kloſterbibliothek ver⸗ 
brennen, und als im Kloſter Menikeon ein Reiſender bei Be⸗ 
ſichtigung der griechiſchen Bibliothek nach ſlaviſchen Büchern 
fragte, konnte man ihm nur noch von der Vernichtung derſelben 0 
durch das Feuer erzählen. IR 
Bisweilen vertilgte man die bulgariſ chen Documente 1 
öffentlich. Im Jahre 1823 verlangte Biſchof Joachim von den 
Bauern in Cerowenia bei Berkowica die Vernichtung aller 
bulgariſchen Bücher und Heiligenbilder, für welch letztere er 
ihnen Bilder von griechiſchen Heiligen zu geben verſprach. Die 
Bauern waren wüthend, denn obgleich des Leſens unkundig, 
fühlten ſie dennoch das Unrecht der Maßregel; aber ſie mußten 
gehorchen. Nur einen Theil der geächteten Schriften konnten 
fie durch Vergraben in die Erde den Augen des Biſchofs ent⸗ 
ziehen. Als man ſpäter, während des Streites zwiſchen Griechen 


grub man an der Stelle nach, an welcher der Überlieferung 
gemäß die geretteten Bücher ſich befanden, und wirklich ſtieß 
man daſelbſt auf Reſte von Pergamenten und Stückchen von 
Bilderrahmen. 

Am meiften zu bedauern iſt der Untergang der Bibliotheken N 
in großen Städten, welche aller Wahrſcheinlichkeit nach die 
wichtigſten e Documente enthielten. Bei der Kirche 
des alten Patriarchalſitzes Tirnowa z. B. entdeckte im Jahre 
1825 der Metropolit Hilarion ein kleines gewölbtes Gebäude, 
das mit Büchern und altbulgariſchen Handſchriften angefüllt 
war. Er wählte daraus nur wenige griechiſche Bücher, für die 
übrigen ließ er in ſeinem Garten einen Holzſtoß errichten, auf 


Während ſo die Griechen immer mehr Unzufriedenheit unter 
dem bulgariſchen Volke ſäeten, breitete ſich von Norden her ein 
Einfluß aus, der die verhängnißvolle Saat bald zur Reife 
bringen ſollte. Durch Agenten im Lande, ſlaviſche Schriften 
und Bücher, Schulen in Kiew, Moskau, Petersburg begann 
Rußland das Nationalgefühl der für ſeine Pläne ſo wichtigen 


zufriedenheit mit der türkiſchen und griechiſ chen Herrſchaft immer 
mehr anzuſtacheln. Schon in den ruſſiſch⸗türkiſchen Kriegen 
von 1809 und 1828 kam es zu einzelnen blutigen Aufſtänden 


Haupturſachen bei den mehr friedlichen nationalen Beſtrebungen. 


B. 1 Friedensſchluß nach dem K von 1 1809, welcher 
die Bulgaren der Gnade des Sultans ohne Weiteres überließ. 
ch deutlicher zeigte ſich die Geſinnung Rußlands im folgenden 
ürkenkrieg von 1829. Als Mamarcow, der an der Spitze der 
bulgariſchen Freiwilligen die Ruſſen kräftig unterſtützt hatte, 
en günſtigen Augenblick benutzte und Bulgarien für unab⸗ 
hängig von der türkiſchen Herrſchaft erklärte, ließ der ruſſiſche 
General Diebitſch ihn ſofort gefangen ſetzen, und erſt nach dem 
Friedensſchluß erhielt er ſeine Freiheit wieder. Dem Volke 
rückte Diebitſch ſein Beileid aus, daß er nichts für dasſelbe 
hun könne, und vertröſtete es auf beſſere Zeiten. Hoffnung 
auf eine beſſere Zukunft that nun freilich ſehr Noth, denn die 
amalige Lage des Landes war über alle Beſchreibung traurig. 
auſende von Menſchen fanden unter dem Schwerte wilder 
rbaren den Tod, viele Dörfer wurden in Aſchenhaufen ver⸗ 
wandelt, ſelbſt einige Städte ſanken in Trümmer. Das arme 
Volk ſtreifte in der drückendſten Noth in Bergen und Wäldern 
umher. In Folge des Elends begannen jetzt Maſſenauswan⸗ 
derungen nach Rußland, welche im Laufe der nächſten Zeit 
immer mehr an Umfang zunahmen. Im Jahre 1829 kamen etwa 
3900 bulgariſche Familien, ungefähr 25000 Perſonen, nach der 
beißen Beſſarabien; 30 Jahre ſpäter zählte man 


8 den Weilfionen. | 


daſelbſt in 83 Ortſchaften ſchon 70 000 Bulgaren. Viele wan⸗ 
derten auch nach Rumänien aus. 5 

Aber gerade dieſe bulgariſchen Rolsulen t im Auslande wurden 
die Herde und Brennpunkte der nationalen Bewegung. Die 
ruſſiſche Regierung nahm ſich der Flüchtlinge an, errichtete ihnen 
Schulen und benutzte dieſelben, um das Nationalgefühl der 
Slaven zu wecken, die Begeiſterung für flavifche Sitte, ſlaviſche 
Sprache, ſlaviſche Bildung anzufachen, und der Gedanke, für 
die Unabhängigkeit Bulgariens thätig zu ſein, faßte in vielen 
Köpfen Wurzel. Durch die Bemühungen reicher Kaufleute im 
Auslande kam 1833 die erſte bulgariſche Schule zu Stande, bul⸗ 
gariſche Bücher erſchienen zu Odeſſa, Wien, in Rumänien, der 
Walachei, und fanden in Bulgarien reiche Verbreitung. All⸗ 
mählich begann die ſlaviſche Bildung wieder die Oberhand über 
das Griechenthum zu gewinnen. Freilich hatte dieſe ſlaviſche 
Bildung einen ſtark ruſſiſchen Beigeſchmack. 

In Bulgarien ſelbſt war unterdeſſen noch eine andere, ſtille 
aber ausdauernde Gewalt für die Erhaltung der väterlichen 
Sitten und Gebräuche thätig. Es waren dieß die Gemeinden 
des Landvolkes mit ihren ſelbſtgewählten Vorſtehern (Kmeten) 
an der Spitze. Mit eiſerner Zähigkeit hielt man da feſt an 
der ererbten Sprache und Sitte. Langſam reiften ſo die Ver⸗ 
hältniſſe einer Kataſtrophe entgegen, die bald nach dem Krim— 
kriege eintreten ſollte. (Fortſetzung folgt.) 


Serbien. 


Der hochw Herr Willibald Czock, apoſtol. Miſſionär, 
chreibt uns aus Niſch den 30. März 1885: 

„Mit großer Freude theile ich Ihnen mit, daß die hieſige 
Miſſion i in der Geburtsſtadt Conſtantins des Oroken, des erſten 
chriſtlichen Kaiſers, im Auftrage des hochw. Herrn Joſeph 
Stroßmayer, Biſchofs von Diacovar in Slavonien und apoſtol. 
ikars von Serbien, durch den hochw. apoſtol. Miſſionär Herrn 
P. Tondini de Quarenghi, Vicesgerens des gedachten Biſchofs 
die Miſſionen in Serbien, am 30. November 1884 eröffnet 
nd am 15. dieſes Monats meiner Leitung anvertraut worden 
Dieſelbe entwickelt nun, nicht allein auf Grund des Ber⸗ 
iner Vertrages und der hieſigen Landesgeſetze, welche jeder 
Confeſſion. volle Religionsfreiheit garantiren, ſondern auch mit 
meller Genehmigung der königlich ſerbiſchen Regierung, ihre 
eiviliſatoriſche Thätigkeit in einem gemietheten Hauſe, in welchem 
ußer einer katakombenähnlichen Kapelle zwei Schulklaſſen und 


nd 8 In der Kapelle wird der Gottesdienſt nach lateiniſchem 
titus gehalten, während die Katecheſen nebſt Predigten in 
di cf cht auf die Katholiken verſchiedener Nationalitäten in vier 


ſerbiſch, franzöſiſch, italieniſch und deutſch, vorge: 


rläufig ein italieniſcher Lehrer den Elementarunterricht 
15 . 24 ee Knaben, 97 größtentheils 


en ane — die . welche 
Ser bien ihre Wirkſamkeit frei und öffentlich 
ſich in 8 amtlichen en ar 


nachrichten aus den 1 Miſſonen. 


und keine anderen Hilfsquellen beſitzt, als die gnädige Vorſehung 


Gottes, ſo nehme ich hiermit, in vollem Einverſtändniſſe mit 


dem ebengedachten biſchöflichen Vertreter, meine Zuflucht zu der 
hochgeehrten Redaction der „Katholiſchen Mifjionen‘, dieſelbe er= 
ſuchend, der mir anvertrauten Miſſion in Liebe gedenken und 
dieſelbe gleich anderen armen Miſſionsſtationen durch gütige 
Gewährung von Almoſen unterſtützen zu wollen. Jede milde 
Gabe, auch die kleinſte, wird mit Dankbarkeit angenommen, und 
wird es auch eine heilige Pflicht meiner Miſſion ſein, die edlen 
Wohlthäter derſelben in das tägliche Gebet e 


Armenien. 


Die Briefe aus Kleinaſien erzählen uns von langſamen, aber 
ſtetigen und wohlgegründeten Fortſchritten der Miſſion, welche 
Se. Heiligkeit Leo XIII. in ganz beſonderer Weiſe den aus Frank⸗ 
reich vertriebenen Mitgliedern der Geſellſchaft Jeſu übertragen hat. 
Die Schulen der Miſſionsſtationen von Amaſia, Tokat, Siwas, 
Adana, Marſivan, welche unſere Leſer bereits kennen, entwickeln trotz 
aller Schwierigkeiten eine ſegensreiche Wirkſamkeit. Was die letzt⸗ 
genannte Station, Marſivan, angeht, ſchreibt P. Chauvet, daß 
die Miſſionäre zu Pfingſten 1884 nicht weniger als 46 Kinder zur 
erſten heiligen Communion führten; 33 davon waren vom Schisma 
zur katholiſchen Einheit zurückgeführt worden. P. Chauvet a 
von dieſen jugendlichen Convertiten ſchöne Beiſpiele: 

„Eines dieſer Kinder hegte ſchon lange den Wunſch, ſeine 
erſte heilige Communion in unſerer Kirche zu empfangen. Es 
war ein Knabe, welcher in der Schule ſehr fleißig war und ſtets 
unſern Gottesdienſt beſuchte; niemals wollte er in die Schule 
der Schismatiker gehen; aber der Vater wollte nicht erlauben, 
daß er in unſerer Kirche communieire. Wir riethen ihm, feine 
Gebete zu verdoppeln, und ſiehe da, ganz unerwarteter Weiſe 
gab der Vater anläßlich eines Höflichkeitsbeſuches die erſehnte 
Zuſtimmung. Alsbald ging der Knabe zur heiligen Beicht, 


148 Nachrichten aus den Miffionen. 


wohnte dann dem Communionunterricht bei und bereitete ſich 
mit ganzem Herzen auf den Empfang der erſten heiligen Com⸗ 
munion vor. Er war der größte unter den Knaben und wurde 
dazu auserſehen, mit lauter Stimme die Erneuerung der Tauf⸗ 
gelübde vorzuleſen. 

Ein anderer Knabe hatte eben eine ſchwere Krankheit über⸗ 
ſtanden und wollte ſich durch ſeine Schwäche nicht von dem 
Empfange der heiligen Communion zurückhalten laſſen. Er 
hat eine außerordentliche Gnade empfangen; ohne eine Art 
Wunder hätte er nicht zum Tiſche des Herrn gehen können. 
Gegen den 10. Mai befiel ihn ein typhöſes Fieber; er konnte 
nicht mehr in die Schule und in den Communionunterricht 
kommen, und das war ſein größtes Leid. Wir tröſteten ihn, 


ſo gut wir konnten, indem wir ihm ſagten, wenn er nicht mit 
den Andern zum Tiſche des Herrn kommen könne, ſo würden 
wir den Heiland zu ihm bringen. Wir waren ſchon überzeugt, 
das letztere würde der Fall ſein; denn die Krankheit wurde ſtets 
bedenklicher. Da hatte unſer Oberer den glücklichen Gedanken, 
dem Knaben Ignatiuswaſſer zu geben. Sofort ſtellte ſich Ge⸗ 
neſung ein. Der Vater des Knaben ſchilderte die Wirkung 
des geweihten Waſſers alſo: ‚Der Medizintrank, den Sie gegeben 
haben, brach das Fieber und ſtillte die Schmerzen meines Kindes, 
das alsbald einſchlafen konnte.“ Der Knabe ſelbſt ſagte: Es 
war mir, als ob man mir den Magen und die Eingeweide 
herauszöge; dann habe ich geſchlafen und fühlte mich ſofort 
geneſen.““ 


8 


ADD 


Türkiſche Polizeiſoldaten. 


P. Rougier ſchreibt zu Anfang dieſes Schuljahres ebenfalls 
aus Marſivan: 

„Unſere Schulen werden von 142 Knaben und 170 Mäd⸗ 
chen, im Ganzen alſo von 312 Kindern beſucht. Die ſchis— 
matiſchen Armenier machen die Augen weit auf und ſuchen 
unſere Unterrichtsmethode nachzuahmen, was ihnen aber nicht 
gelingen will. Nach den Verordnungen, welche die Türkei vor 
einem Dutzend Jahren in Betreff der armeniſchen Kirchenverwal⸗ 
tung erließ, liegt alle Macht in den Händen der Laien; ſie 
haben die Verwaltung der ſehr beträchtlichen Kirchengüter an 
ſich gebracht, und ſeither iſt die Unordnung groß. Natürlich 
ſind dieſe Laien, die an ſo wohl gedeckten Tiſchen ſitzen, unſere 
größten Feinde. Der ſchismatiſch⸗armeniſche Patriarch iſt ſeit 


dem letzten Kriege etwas in Abhängigkeit vom Czaren ge⸗ 
kommen, der ihm weniger Freiheit als der Sultan gewährt. 
Es iſt zu hoffen, daß die Armenier denn doch die milde Leitung 
des Papſtes dem ſchweren ruſſiſchen Joche vorziehen werden.“ 

Aus einem Briefe P. Brunels entnehmen wir eine kurze Notiz 
über die Miſſion Tokat und ein kleines Reiſeabenteuer: 

„P. Reider, der Obere der Miſſion von Tokat, war zu 
unferem Schlußexamen nach Marſivan gekommen, welches glän⸗ 
zend verlief. Die Zuhörer ſtaunten, als ſie die Schüler unſerer 
oberſten Klaſſe mit ſolcher Sicherheit die Geographie aufſagen, 
die Maß⸗ und Gewichtstabellen erklären und die Geſchichte der 
Babylonier, Aſſyrier, Meder, Perſer und Armenier erzählen 
hörten. P. Reider ſollte nun aber auch unſere beiden Seiten- 


mich, kueche no dem drei 84% e Tokat 
de um dem P. David, der allein geblieben war, zu helfen. 
Glücklich kam ich nach Tokat, wo unſere Patres ein geräumiges 
Haus und einen großen Garten gekauft haben. Mit einigen 
Umbauten werden ſie in demſelben eine paſſende Kirche, Schul⸗ 
zimmer und davor Spielplätze einrichten können; kurz, die 
Miſſion von Tokat entwickelt ſich nach Wunſch. Nach einem 
Aufenthalte von drei Wochen reiste ich nach Marſivan zurück. 
Bei dieſer Gelegenheit ſah ich nun mit eigenen Augen acht 
Räuber, welche ſeit mehreren Tagen in den engen Bergpäſſen 
lagerten, um den Reiſenden die Börſen abzunehmen. Die Her⸗ 
berge, in welcher man nach dem erſten Reiſetage einkehren muß, 
liegt ganz einſam in den Bergen; auf 5 Stunden dieſſeits und 
jenſeits derſelben findet ſich keine Wohnung. 50 Schritte von 
dieſer Herberge hatten die acht Räuber ihr Zelt aufgeſchlagen. 
Schon P. Reider hatte uns bei ſeiner Ankunft in Tokat erzählt, 
die Bande habe am Vorabende ſeiner Vorbeireiſe daſelbſt zwei 
Karawanen überfallen und 20 Perſonen verwundet. So hatte 
er denn auch die Herberge mit Soldaten beſetzt gefunden, und 
ich glaubte deßhalb, die Räuber würden das Weite geſucht haben. 
Kaum war ich angekommen, ſo fragte ich den Wirth, ob die 
* Soldaten die Räuber gefangen hätten. „Reden Sie doch nicht 
ſo laut, entgegnete er; ‚die Räuber ſtreichen um's Haus herum, 
und vielleicht hören fie gerade jetzt, was wir ſagen.“ — Das 
war wenig beruhigend! „Die Soldaten hatten nicht den Muth, 
Räuber anzugreifen, fuhr der Wirth fort; ‚das haben die 
. bald gemerkt und ſind jetzt frecher als vorher. 

Während des Tages zwingen ſie mich, ihnen den Reis zu kochen, 
nd Abends ſpät und Morgens früh überfallen fie die Reiſenden. 
och glaube ich nicht, daß Sie heute Nacht in meiner Herberge 
überfallen werden; morgen aber ſtehe ich für nichts gut. Wir 
waren unſerer zehn Reiſende, darunter befand ſich ein Stell⸗ 
vertreter des Richters von Siwas, der ſich nach Samſun begab. 
Ich ſagte zu ihm: ‚Wie kommt es, daß man nicht alle Zaph⸗ 
tiers baden der ganzen Gegend gegen dieſe Räuber⸗ 
bande aufbietet?“ — ‚Die Polizeiſoldaten haben Angit‘, entgegnete 
er. Es befanden ſich zwei Wächter des Engpaſſes in der Her⸗ 
berge. Am nächſten Morgen befahl ihnen der Stellvertreter 
des Richters, die Waffen zu ergreifen und uns bis an's Ende 
des Engpaſſes zu begleiten. Sie ſtellten ſich an die Spitze des 
es; aber ihr Schritt war ſo wenig ſicher, daß man ſie für 
zum Tode Verurtheilte halten konnte. Beim Aufbruche ſagte 
r Wirth die folgenden wenig erfreulichen Worte: »Wenn Ihnen 
etwas zuſtoßen ſollte, ſo ſchreiben Sie es nicht mir auf die 
Rechnung.“ 50 Schritte von der Herberge gewahrten wir in 
ei engen Bergſchlucht ein großes Feuer. Alle Reiſenden 
uten hin und konnten ſich die acht Räuber, welche am Feuer 
en, mit Muße betrachten; fie waren keine 20 Schritte vom 
ge entfernt. Wir zogen unbehelligt vorüber. Ich weiß nicht, 
; mn wußten, daß ſich der Stellvertreter des 


d Miſſton von Armenien im Herbſte 1883 ebenfalls 
eröffnet. Zwei Briefe aus dieſer berühmten Stadt 


2 


er auf derſelben die Hauptpunkte der armeniſchen Miſſtonsthätigkeit 


berührte, wird man den Brief nicht ohne Intereſſe leſen: 


„Der Bosporus iſt ſehr ſchön, nicht ſo langgeſtkeckt, aber 
faſt ebenſo gut befeſtigt als die Dardanellen. Die Fahrt auf 
dem Schwarzen Meere wurde durch einen Sturm gewürzt, 
wobei es furchtbar blitzte und donnerte; ich war in meiner 
Cabine und merkte wenig davon. Zu Samſun! ſtiegen wir 
an's Land. Die Schiffe halten weit vom Ufer, und man muß 
über einen alten, halb in Trümmern liegenden Hafendamm 
den Strand gewinnen. Wir mußten durch den ganzen Ort, 
um zur Wohnung des Kapuzinerpaters Damian zu gelangen. 
Er nahm uns wie alte Freunde auf und hat dieſelbe Gaſt⸗ 
freundſchaft allen unſern Patres bewieſen; alle kennt er und 
hat uns die beſten Grüße für jeden Einzelnen aufgetragen. 
Der armeniſch⸗katholiſche Pfarrer beſuchte uns bei ihm. Bei 
unſerer Abreiſe übergab ich dem trefflichen P. Damian ein 
hübſches Almoſen als Beitrag zum Bau der ſchönen Kirche, 
welche eben aufgeführt wird, und wünſchte ihm Gottes Segen 
dazu, daß er ſie vor Winter noch unter Dach bringe. 

Zwei zweiſpännige bedeckte Karren, welche von Türken 
geführt wurden, rollten mit uns auf dem Wege nach Amaſia. 
Auf dem einen befand ich mich mit dem Fuhrmann und dem 
größten Theile unſeres Gepäckes allein. Er gab ſich Mühe, 
mich türkiſch zu lehren; er lehrte mich zählen und nannte mir 
die Namen der Früchte und Thiere, die wir trafen; allein 
unſer Geſpräch war doch immer von kurzer Dauer. Ich hatte 
inzwiſchen genug zu thun, mir das Land anzuſehen: Tabak, 
Oliven, Feigenbäume, Hirſe und Anis, wenn ich nicht irre, 
bedeckten die erſten Hügelreihen; weiterhin ſah ich Saatfelder, 
Maispflanzungen, Weiden. Dann ging es in die Berge 
hinein, welche dort noch mit Wald beſtanden ſind. Wir hatten 
gute Pferde und Fuhrleute, welche den Muth nicht verloren; 
es ging immer vorwärts, jedoch ſelten auf der Straße, an 


welcher ſchon ſeit mehreren Jahren gebaut wird, aber ohne 


Ausſicht, daß ſie bald fertig ſei. Die erſte Nacht brachten 
wir in einem elenden Khan (Herberge) zu. Die Wände aus 
Baumſtämmen ließen den Wind durch; es war kalt, wir 
hatten zwar ein Licht, aber kein Feuer, und ſo zog ich mir 
einige kleine Leiden zu, welche ich ein paar Tage nicht los 
werden konnte. Meine Gefährten waren nicht ſo ſchwach. Am 
andern Morgen erreichten wir Kawſa, ‚die Waſſerſtadt“; dort 
ſah ich einen ſo ſchönen Khan, daß er ſich nur mit dem in 
Kaiſarie vergleichen läßt. 

Von Amaſia, das wir am dritten Tage erreichten, will 


ich nicht viel reden: Haus, Garten, Kirche und Schulen find 


geräumig, die Schulkinder zahlreich. P. Brunel predigt auf 
armeniſch, daß die Katholiken ein wahres Hochgefühl ergreift. 
So laden ſie die Schismatiker ein, dieſe Predigten zu beſuchen, 
indem ſie ihnen ſagen, ſie hätten noch nie etwas Ahnliches 
gehört. Einmal kam auch der ſchismatiſche Prediger; er ſoll 
am Ende des Vortrages geſagt haben, es ſei geradezu wunder⸗ 
bar, daß ein Fremder ſich ihrer Sprache mit ſolcher Leichtigkeit 
bediene. Ich beſuchte eine armeniſche Familie; der älteſte 
Sohn, ein junger Menſch von 17—18 Jahren, hat eine 
Spielzeug⸗Lokomotive verfertigt. Der Dampfkeſſel iſt höchſt 
einfach, aber die Cylinder, Schieberkaſten, Pleulſtangen und 
der ganze Mechanismus ſind vortrefflich ausgeführt. Der 


Knabe hat noch nie eine Eiſenbahn geſehen, ſondern hat ſeine 


1 Vgl. zu dieſer Reiſe den „Miſſions⸗Atlas“, Karte 4. 


Lokomotive nach Zeichnungen und Erklärungen Aach er 
will eine Miniaturbahn rund um den väterlichen Garten an⸗ 

legen. Dieſe Wunder hat der Unterricht P. Oddons veran⸗ 
laßt. Ein Schmied, der die Lokomotive ſah, drückte ſein 
Staunen in den Worten aus: ‚Wo hat der Junge feinen 
Kopf geſtohlen?“ 

In der Nähe von Siwas, dem alten Sebaſte, forderte 
mein Fuhrmann einen andern dadurch zu einer tollen Wett⸗ 
fahrt heraus, daß er deſſen Gefährt überholte. Mehr als eine 
Stunde rasten beide hintereinander her, wobei alle Kraft der 
Pferde und die ganze Geſchicklichkeit der Fuhrleute aufgeboten 
wurde. Ich beſuchte das katholiſche Dorf Perkenik, das, wie 
es ſcheint, durch die Väter unſerer Geſellſchaft bekehrt wurde; 
auch das Grab unſeres P. Gras in der Sakriſtei der armeniſchen 
Kirche ließ ich mir zeigen !. ä 

Die Kinder in unſeren Schulen reden geläufig franzöſiſch. 
Die Kleineren ſchreiben auf Sand, wie weiland Archimedes, die 

Mittleren auf Schiefertafeln, und nur die Größten dürfen auf 
Papier ſchreiben. Die Schüler haben eine Muſikbande, einen 
Sängerchor; es iſt aber Alles noch im Werden. Man zeigte 
mir Zeichnungen eines Knaben, welche ich für Vorlagen hielt; 
ſo genau waren ſie ausgeführt. Kurz, an der ganzen Miſſions⸗ 
ſtation von Siwas iſt nur das Eine ſchlimm, daß das Haus 
nicht unſer Eigen iſt. 

Von Siwas an war ich allein mit meinem Fuhrmann; 
derſelbe hatte aber eine ſo große Angſt vor Räubern (ge⸗ 
wöhnlich ſind es Circaſſier), daß er auf eigene Koſten einen 
Zaphtier (Polizeiſoldaten) über die Berge mitnahm. Das 
Land iſt gänzlich von Wald entblößt. Die Berge ſind kahl, 
die Hügel dienen als Triften, und nur die Thalſohle wird an⸗ 
gebaut. Die Dörfer liegen in Bergſchluchten verborgen und 


fürchteten ihn; die Reiſe verlief ohne ſtörenden Zwiſchenfall. 
Die erſte Nacht brachte ich in einem Weiler, die zweite in 
einem Städtchen zu, wo ich der Gegenſtand der öffentlichen 
Neugierde war. Die Leute waren aber keineswegs bösartig; 
ich blieb ruhig in meinem Karren und ſagte all mein Türkiſch 
herunter, das ich auf der Reiſe gelernt hatte. Dabei machte 
ich die Erfahrung, daß die Leute mich beſſer verſtanden, als ich 
ſie. Endlich kam ich glücklich nach Kaiſarie, am Abende eines 
Muttergottesfeſtes. 
ſichere Fortſchritte. Wir arbeiten für die Ewigkeit. 
bekehren, iſt keine kleine Aufgabe.“ 

Der Brief P. Girards hat uns nach Kaiſarie geführt. Die 
Zuſtände der altdenkwürdigen Stadt und namentlich die Anfänge 
der neuen katholiſchen Miſſion daſelbſt wird uns ein Schreiben des 
P. de Saint⸗Albin S. J. ſchildern. Der Brief iſt datirt: Miſſion 
des hl. Baſilius in Cäſarea, den 5. November 1884: 


Ein Volk 


4 Jahrgang 1883 S. 103 werden unſere Leſer einen Brief des 
hochw. P. Gras finden. Der eifrige Miſſionär ſtarb am 18. November 
1883 am Typhus auf ſeinem Miſſionspoſten; wir fügen unſrer heu⸗ 
tigen Nummer (S. 152) ſein Bild bei. Derſelbe war zu Mons 
in der Diözeſe Fréjus am 14. November 1829 geboren, trat im 
September 1852 zu Avignon in's Noviziat der Geſellſchaft Jeſu, 
wirkte viele Jahre als Miſſionär zu Oran in Algier und eilte dann, 
als die Jeſuiten in Folge der franzöſiſchen Ordensgeſetze Algier ver- 
laſſen mußten, muthig nach dem neuen Arbeitsfelde in Kleinaſien, 
wo er die Station Siwas, ſo berühmt durch die 40 Martyrer von 
Sebaſte, gründete und nun in der armeniſch⸗katholiſchen Kirche dem 

Tage der Auferſtehung entgegenſchlummert. R. I. P. 
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Ende der folgenden Woche hatten wir ſchon ihrer 30. Heute 


gewöhnlich fo weit vom Wege ab, daß man meinen möchte, ſie 


Zweck! 


Die Miſſion macht hier langſame, aber | ich Gelegenheit, mit einem Manne aus dem Gefolge des Bali 


ſobald wir ihnen die heilige Olung gegeben hätten. N 
ſollen wir uns des Gürtels bedienen, und die Leute ſagen, der 


tiſcher, als Tuchgürtel. 


„Voriges Jahr um diefe Zeit öffnen wir 8 5 
Miſſionsarbeit mit einer feierlichen Heilig⸗Geiſt⸗Meſſe, ohne 
daß wir auch nur einen einzigen Schüler in unſerer kleinen 
Schule hatten. Einige Regierungsbeamte hatten uns wieder⸗ 
holt ſo klar und deutlich verboten, die Schule zu eröffnen, daß 
jeder Andere, ausgenommen ein katholiſcher Miſſionär, Angſt 
vor dem Schritte gehabt hätte. Die Eltern waren natürlich 
zu ſo viel Muth nicht verpflichtet, und wer die Regierung 
nicht fürchtete, fürchtete fi) vor dem: ‚Was werden die Leute 
ſagen?“ Wir unſererſeits theilten weder Programme noch 
Einladungen aus und beſchränkten uns darauf, die Thüre 
nicht zu ſchließen. Dabei beteten wir, und am Ende der erſten 
Woche ſchickte uns der heilige Geiſt den erſten Schüler; am 


zählen wir 52, ein Dutzend Erwachſener nicht gerechnet, die 
jeden Abend franzöſiſchen Curs haben. Wir hätten leicht eine 
größere Zahl Schüler aufnehmen können, aber das Beſſere iſt 
oft der Feind des Guten; wir müſſen uns langſam an die 
Leute gewöhnen; wir dürfen den Zorn unſerer Feinde nicht 
herausfordern. So nahmen wir bis jetzt nur Schüler auf, die 
fließend armeniſch leſen können. Dieſe Sprache hat 36 Buch⸗ 
ſtaben, von denen ſich einige ſchrecklich ähnlich ſehen, ſo daß es 
bei manchen Kindern lange geht, bis ſie geläufig leſen können. 
Endlich mangelt es uns auch an Raum; wir wohnen in einem 
auf nur zwei Jahre gemietheten Hauſe und können deßhalb die 
für eine größere Zahl nöthigen Umbauten nicht vornehmen. 
Nächſtes Jahr vielleicht wird Alles beſſer werden, wenn wir die = 
Mittel finden. 
Neulich ftellten wir uns dem Vali von 0 0 vor, 
welcher die Provinz vifitirte; er wollte uns ſehen. ‚Sie ver⸗ 
folgen hier einen doppelten Zweck, ſagte er ziemlich barſch im 
Verlaufe des Beſuchs. ‚Und der wäre, Excellenz?“ antwortete 
ich. ‚Der erſte Zweck iſt der Unterricht, ein menſchenfreundlicher 
Jedermann muß Ihnen dafür dankbar ſein. Der 
andere Zweck. — ich hielt meinen Athem an — ‚iſt die Aus: 
breitung Ihrer religiöſen Einheit. Dieſer Zweck hat wenig 
Nutzen; es iſt kaum der Mühe werth, ſich damit zu befaſſen.“ 
Dagegen hätte ſich nun Vielerlei ſagen laſſen; ich hielt es aber 
für das Beſte, einfach zu erklären, wir nöthigten ja den 
Religionsunterricht Niemanden auf. Einige Tage ſpäter hatte 


über dieſes Geſpräch zu reden. ‚Der Vali achtet Sie, ſagte 
mir der Herr. ‚Weßhalb?“ fragte ich. ‚Weil er den Ewigen 
Juden geleſen hat.“ (In der That iſt dieſer Schandroman 
Eugen Sue's, wie manche ähnliche, in's Armeniſche und 
Türkiſche überſetzt.) „Das verſtehe ich nicht, entgegnete ich. 
‚Sind denn die Jeſuiten im Ewigen Juden nicht als Ränke⸗ 
ſchmiede, Betrüger und Gauner dargeftellt?‘ — ‚Ganz gewiß; 
aber das alles ſind in den Augen eines Türken ebenſoviele 
Vorzüge.“ — Durch den Ewigen Juden zur Achtung des 
Jeſuitenordens kommen — das iſt doch kein kleiner Umweg, und 
die Wenigſten werden auf dieſem Pfade zu dem Ziele kommen! 
Wir haben hier mit vielen Vorurtheilen zu kämpfen. Ein 
ſehr verbreitetes iſt der Glaube, wir erdroſſelten die Kranken, 
Dazu 


Strick, den die Väter Kapuziner tragen, ſei dafür doch prak⸗ 
Aber weßhalb denn die Kranken 
erwürgen? Weil ein Menſch, der die heilige Olung em: 
pfangen habe, zur Enthaltſamkeit verpflichtet ſei, ſagen ſie, und 


n ihn i im Falle bi hang act der Gefahr eines 
ottesraubes ausſetzen dürfe (U). 

Unſere Hauptarbeit iſt der Schulun Die Kirche iſt 
zu klein und ungenügend. Wir halten an Sonntagen eine 
redigt und eine Katecheſe, wobei freilich unſer Türkiſch noch 
zu wünſchen übrig läßt. Mit dem Latein als gottesdienſtlicher 
Sprache will man ſich noch nicht befreunden, obſchon man das 
Armeniſche der Liturgie ebenſo wenig verſteht. Die Frauen 
beten höchſtens zu Hauſe; in der Kirche ſieht man ſie ſehr 
ſelten, und ich glaube wirklich, ſie ſeien der Meinung, das 
Gebot, am Sonntage eine Meſſe zu hören, habe keine Geltung 
ür ſie. Die Männer halten ſich zwar für verpflichtet dazu; 
aber ſie haben die Sitte, während des Sommers am Samstag 
Abend in die Weinberge zu gehen und den Sonntag dort zu 
verbringen; ſo hören ſie ebenfalls drei Monate keine Meſſe, 
was zur Folge hat, daß fie auch ſonſt im Beſuche des Gottes- 
dienſtes nicht eifrig ſind. So hat jedes Volk ſeine Schatten⸗ 
ſeiten neben ſeinen Lichtſeiten. Die Bewohner von Kaiſarie 
ſind nicht auf den Kopf gefallen. Man wird ſie mit der Zeit 
überzeugen, daß ſie im Irrthum ſind. Auch ihr Herz wird 
mit der Gnade Gottes zu bewegen ſein. Schon ſind mehrere 
einflußreiche junge Leute gewonnen; einer hat ſich dieſer Tage 
als katholiſcher Armenier in die offiziellen Liſten eintragen 
laſſen; manche andere ſind halb entſchloſſen, laſſen ſich aber 
durch irdiſche Beweggründe noch zurückhalten. Die Kinder 
machen viel weniger Schwierigkeiten; ſie erkennen die Wahr⸗ 
heit, gewinnen ſie lieb und haben bald keinen ſehnlicheren 
Wunſch, als katholiſch zu ſein. Da handelt es ſich nur um 
e Erlaubniß der Eltern, und dieſe wird nicht ſo ungern 
gegeben. Schon manche 1 5 eingewilligt, und andere werden 
es wohl bald thun. 

Es hat ſich hier eine unabhängige Secte gebildet, welche 
zwiſchen dem Armenianismus und Proteſtantismus ſchwankt. 
Man nennt ihre Angehörigen Owediskar nach dem Namen des 
Stifters, eines Arztes und frühern Profeſſors, der nach Amerika 
ging, um dort ſeine Kenntniſſe zu vervollkommnen, und der nun 
von dort außer einem beſcheidenen Maße ärztlichen Wiſſens auch 
die ächt amerikaniſche Idee nach Hauſe brachte, ſich ſeine eigene 
Religion einzig aus der Bibel zurechtzuſchneiden. Er ſoll 
der gewandteſte Schwätzer der Stadt ſein und in ſeinen Vor⸗ 
trägen alle alten Gebräuche der Armenier niederreißen ohne 
etwas an ihre Stelle zu ſetzen; auf der andern Seite verwahrt 
er ſich aber ebenſo entſchieden dagegen, ein Proteſtant zu ſein. 
Dieſer Arzt und Sectenprediger hat ſich durch ſeine Vorträge 
einen Anhang gemacht. Die ſchismatiſchen Armenier haben etwas 
ſpät dieſes Schisma im Schisma bemerkt und ſich dagegen er: 
hoben, indem auch ſie eine Geſellſchaft junger redeluſtiger Leute 
ten, welche zweimal wöchentlich Zuſammenkünfte hält. . 
üſſen demnächſt etwas Ahnliches anfangen; aber noch fehlt 
ns an einer geeigneten Räumlichkeit.“ 


China. 


poſtol. Vikariat Bünnan. Migr. Fenouil, der apoftol. 
ar von Pünnan, berichtet über die Opfer der blutigen Ver⸗ 
elche im letzten November um des katholiſchen Glaubens 
rdet wurden, die folgenden Einzelheiten. Dieſelben er⸗ 
ef des Herrn Charreyre, den wir S. 104 e 


nen aus den Miſſionen. ee 151 


Bis jetzt haben wir über 29 derſelben Nachricht; fie find wirk⸗ 
lich ſo heldenmüthig wie Martyrer geſtorben. Mit einem ein⸗ 
zigen Worte hätten ſie ihr Leben retten, ihre Familie der Nach⸗ 
ſtellung und ihre Habe dem Ruine entziehen können; aber ſie 
ſprachen dieſes Wort nicht, ſondern hielten bis zum letzten 
Augenblicke die Fahne des Glaubens hoch. Mit einer heiligen 
Freude und einem ebenſo unerſchütterlichen als ruhigen Muth ver⸗ 
goſſen ſie ihr Blut. Einer aus ihrer Schaar, über deſſen Haupt 
der Stahl während mehreren Augenblicken gezückt war — zweifels⸗ 
ohne wollte man ihn ſo zum feigen Abfalle bewegen — mahnte 
den Henker: „Geſchwind — doch nein! laß uns Zeit zum Beten; 
denn es iſt heute Sonntag.“ Die Frau des Hauſes, die würdige 
Gemahlin dieſes Chriſten, redete die Mörder alſo an, als die⸗ 
ſelben ihr Haus betraten: ‚Seid ihr da, gute Leute! Ihr wißt 
nicht, welchen Dienſt ihr uns ermeifet.‘ 

Unter den frommen Chriſten, von denen ich erzähle, befanden 


ſich auch vier Räuber, welche als Kinder die heilige Taufe 


empfangen hatten, nachher aber ſo tief in Laſter gefallen waren, 
daß man kaum eine gute Eigenſchaft an ihnen ſah. Dieſe 
Unglücklichen waren ein Schandfleck der Chriſtengemeinde und 
die Verzweiflung des Miſſionärs. Als man ihnen aber vor⸗ 
ſchlug, vom Glauben abzufallen, da erwachte trotz aller ihrer 
Fehler der Glaube ihrer Eltern in ihrem Herzen ſo mächtig, 
daß alle vier für die Sache Gottes eintraten und ihr Blut 
verſpritzten. Einer von ihnen ſagte zu den Leuten, welche ihm 
heidniſche Täfelchen (mit Götzenbildern) anboten: „Freunde, wir 
kennen uns Alle gut; ihr wißt, daß ich kein Gewiſſen habe, 
das über einen Strohhalm ſtolpert. Für den geringſten Preis 
bin ich immer einer der Eueren geweſen. Aber Gott verläugnen 
und Götzen anbeten — niemals! Ganz beſtimmt ſchlage ich 
dem den Schädel ein, der es verſucht, dieſe Teufelsdinge in mein 
Haus zu bringen!“ Nach dieſer kräftigen Glaubenserklärung 
ſtarb der Mann mit ſeinen drei Gefährten für den heiligen 
Glauben, dem ſie im Leben ſo wenig Ehre gemacht hatten. 

Wenn ich doch mit Beſtimmtheit ſagen könnte, daß unſere 
Neubekehrten in der ganzen Provinz denſelben Starkmuth be⸗ 
währt hätten! Aber ich fürchte ſehr, daß wir, wenn einmal 
die Ruhe wieder hergeſtellt iſt und wir unſere Chriſten zählen 
können, manchen Abfall zu beklagen haben werden.“ 

Im Südoſten grenzt Yünnan an die apoſtol. Präfektur 
Kuangſt, welche ebenfalls von Miſſionären des Pariſer Seminars 
unter Leitung des apoſtol. Präfekten Msgr. Foucard verwaltet wird. 
Wie es ſcheint, ſind im Januar und Februar dieſes Jahres alle 
europäiſchen Miſſionäre gewaltſam vertrieben worden. Der apoſtol. 
Präfekt ſchreibt aus Hongkong den 22. März: 

„Am 4. dieſes Monats ſind die Patres von Ku⸗tſin mit 
ihren Waiſenkindern hier eingetroffen. Auch Herr Duimbretiöre 
wurde ausgewieſen, nach Canton geführt und kam den 17. hier 
an. Gleichzeitig erfuhr ich, daß die PP. Renault und Poulat 
am 26. Februar ihre Miſſion verlaſſen mußten; ſie wollten 
am 1. März mit einer Barke nach Pakhof, von wo ein Dampfer 
ſie weiter bringen ſollte. Allein inzwiſchen wurde die ganze 
Küſte blockirt, der Dampfer konnte nicht fahren, und ſo ſind ſie 
zu unſerer lebhaften Beunruhigung noch nicht eingetroffen.“ 

Ein Telegramm meldet, daß die beiden Miſſionäre gerettet ſind. 
Schon längere Zeit herrſchte in dem Theile der Miſſion, welcher an den 
tongkineſiſchen Kriegsſchauplatz angrenzt, die größte Unſicherheit. Zahl⸗ 
reiche Räuberbanden durchziehen die Gegend, und namentlich die Miſ⸗ 
ſionäre und Chriſten waren ihren Angriffen ausgeſetzt. Einen ſolchen 
Überfall der Miſſionsſtation Kutſin erzählt uns Herr Barrier wie folgt: 
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Nachrichten aus den 1 


„Auch ich kann Ihnen jetzt einen kleinen Beitrag zur Ver⸗ 


mir die Räuber mitten in der Nacht einen Beſuch abgeſtattet. 
Ein großer Stein polterte plötzlich gegen die Hausthüre, daß 
ſie krachte und in Trümmer ſank, und damit war das Zeichen 
zum Angriff gegeben. Sofort begann ein Höllenlärm, man 
hörte nichts mehr als Wuthgeſchrei, zahlreiche Flinten⸗ 
ſchüſſe, Axtſchläge gegen die Thüren. Meine Leute waren alle 
mehr todt als lebendig und wagten keinen Widerſtand. Als 
endlich auch die Thür meines Zimmers den Schlägen wich, 
trat ich heraus und vor die Plünderer. „Hier bin ich, den 
ihr fucht,‘ ſagte ich zu ihnen, ‚nehmt euch, was ihr wollt, nur 
ſchont meine Leute.“ Aber fie hörten nicht auf meine Worte, 
ſchlitzten mir mit ihren Meſſern die Kleider auf und zogen 
mich faſt gänzlich aus. Dann wurde ich bei den Haaren ge⸗ 
packt, zu Boden geriſſen, und zwei Kerle verſetzten mir Fuß⸗ 
tritte und Fauſtſchläge auf 
Bruſt und Rücken. Einer 
von ihnen ſtemmte mir den 
Fuß auf die Schultern, zog 
mich am Zopfe etwas in die 
Höhe und ſchrie mir zu: 
Ich werde dich tödten!“ 
Thu’, was du willſt, ant⸗ 
wortete ich ihm, aber ſchone 
meine Hausgenoſſen.“ Es 
ſchien faſt, als wollte er 
ſeine Drohung zur That 
werden laſſen; ich fühlte, wie 
das kalte Meſſer an meinem 
Halſe vorbeiglitt, und berei⸗ 
tete mich auf den Todesſtreich 
vor. Vor meinem Geiſt ſtand 
in dieſem Augenblick der Ge⸗ 
danke, daß der Jünger nicht 
über den Meiſter iſt, und 
ich empfand eine lebhafte 
Freude; verweilen wir denn 
nicht einzig für Jeſus Chri⸗ 
ſtus und das Heil der Seelen 
in China und in Mitte der 
Verfolgungen? Aber ſei es 
nun, daß die Räuber mich 
nur zu erſchrecken beabſich⸗ 
tigten, oder daß ſie erſt ſpäter mich tödten wollten, kurz, ſie 
riſſen mich barſch wieder vom Boden auf und führten mich in 
mein Zimmer zurück. Dort ſetzten ſie mir zwei Revolver auf 
die Bruſt: „Rühr dich nicht, oder du biſt des Todes!“ und dann 
begann die Plünderung. Es waren ungefähr 20 Kerle, alle 
bis an die Zähne bewaffnet, und ſie ſtahlen oder zerſchlugen Alles. 
Bei dem Durchwühlen und Durchſuchen ſtießen ſie auf ein 
kleines Käſtchen, das wohl kaum etwas Anderes als Medaillen, 
Crucifixe und Roſenkränze enthielt, aber einen Klang von ſich 
gab, der ihnen ſüß in den Ohren tönte. Die beiden Räuber, 
die mich bewachten und die Anführer der Bande zu ſein 
ſchienen, bemächtigten ſich denn auch alsbald des koſtbaren 
Fundes und ſchleppten ihn fort, während das übrige Geſindel 
mit der Plünderung fortfuhr. Da alſo Niemand mehr ſich 
um mich kümmerte, machte ich mich davon, überſtieg die Garten⸗ 
mauer und war bald aus dem Bereich der Räuber. Ich dankte 


folgungsgeſchichte von Kuangſi ſenden. Am 19. October haben 


dem Edict die Worte „franzöſiſcher Soldat“ durch den Ausdruck 
„Teufel aus der Fremde“, und daraufhin brachten dann zuerſt 
die Leibwachen der Behörden die Sache in Gang. Zuerſt be⸗ 
gann in Ku⸗mu das Geſchrei gegen uns. 
Teufel aus der Fremde tödten, 
wird es gerade ſo gehen.“ 


R. P. Gras S. J., 7 zu Siwas 18. Nov. 1883. 


folgenden Brief P. Planets mit, datirt: 


Herz des apoſtol. Vikars Mfgr. Cordiers zu . an den er ge⸗ 


breitete Schrecken unter der Bevölkerung. Die Chriſten von 


Gott, ſo leichten Kaufes davongekommen zu ſein. An die 
Mandarine habe ich mich oft in Briefen gewandt; ihre Ant⸗ 
worten waren voll von ſchönen Verſprechen, aber ar Kriegs⸗ 
knechte blieben ſo unverſchämt wie früher. 

Einzige Urſache des neuen Unglücks ſind die Gerüchte, 
welche hier ſeit dem Ausbruch der Feindſeligkeiten zwiſchen 
Frankreich und China im Umlauf ſind. Am meiſten ſchadete 
uns eine Proclamation des Vicekönigs von Canton, welche 
eine große Belohnung für jeden eingelieferten franzöſiſchen 
Soldaten verſpricht. In unſerer Gegend nun erſetzte man in 


„Man wird euern 
hieß es, ‚und euch Chriſten 
„Wir wollen ſehen, ſchrie man dann 
in Ku⸗tſin, ob er noch lange 
bleibt und ob nach einem 
Monat das Haus noch ſteht.“ 
In Pins⸗tien endlich haben 
die Bewaffneten in der Schule 
eine Statue der ſeligſten 
Jungfrau geraubt, Bänke 
und Tiſche umgeworfen, 
fromme Inſchriften in den 
Häuſern der Chriſten zerrif 
ſen und den Leuten geſagt, 
für die Einlieferung des 
Miſſionärs ſeien 800 Tasl 
als Lohn verſprochen, für 
jeden Chriſten 50. Der 
Schrecken unter den Chriſten 
iſt daher natürlich groß, und 
ich weiß nicht, ob ich meinen 
Poſten noch lange W 5 
kann.“ ar 
Hinter i 


Apoſtol. Bikariat 
Cambodſcha. In unferer letz⸗ 
ten Nummer erzählten wir den 
blutigen Tod des hochw. Herrn 
Guyomard, der in der Nacht 
vom 29. auf den 30. Januar 

ermordet wurde. Heute können 5 
wir das Porträt dieſes Miſſonärs, der, erſt 27 Jahre alt, auf ſeinem i 
Poſten ſtarb, unſern Leſern vorlegen. Gleichzeitig theilen wir den 
Vinh⸗Loi, den 21. Februar 
1885. Gewiß war derſelbe nicht geeignet, Balſam auf das blutende 


richtet war: 


„Biſchöfliche Gnaden, ich ſchulde Ihnen eine Darftellung 
der Ereigniſſe, welche ſich in dem Bezirke Banam und in dem 
meinigen zutrugen, während ich mit der Obſorge für beide be⸗ 
traut war. Am Samſtag, 31. Januar, vernahmen wir die Er⸗ 
mordung des P. Guyomards und vieler anamitiſcher Chriſten, 
wovon ich Sie ſofort in Kenntniß ſetzte. Am Sonntag, am 
nächſten Morgen, ſandte ich eine Barke auf Erkundigungen aus; 1 
aber ſchon nach wenigen Stunden kehrte ſie zurück und ver⸗ 


Tra⸗bee bei Banam waren ermordet worden, das Dorf ward 


öben ſie ihre b zur chriſtlichen Religion 
uns 115 Beziehungen zu den Miſſionären freimüthig eingeftan- 
den, und ſofort wurden acht niedergehauen. Nur zwei, der 
Augenzeuge, der mir dieſes erzählte und noch ein anderer Mann, 
vurden verſchont. Da ſie noch nicht getauft waren, glaubten 
ſie ſich zu der Antwort berechtigt, ſie ſeien noch keine Chriſten, 
und dieſe Ausflucht hat ihnen wahrſcheinlich das Leben gerettet. 
Kirche und Dorf und alle Habe gingen in Flammen auf. 

Kaum einige Stunden nach dem Eintreffen dieſer Trauer: 
kunde ließ mich Herr Sandri in ſeine neue Wohnung nach 
Ba⸗me rufen. Er theilte mir mit, daß er einen Streifzug in's 
Innere habe unternehmen 
wollen, aber in der Nacht auf 
eine Schaar von 800 Rebellen 
geſtoßen ſei, welche ihn zum 
Rückzug zwang; ja er mußte 
ſein Leben durch Schwimmen 
retten, 14 ſeiner Leute, 28 Ge⸗ 
wehre und die ganze Munition 
in der Gewalt des Feindes 
laſſen. „Ohne jeden Zweifel 
erden wir vor Ende des Tages 
aufs neue angegriffen werden, 
ſagte er mir, ‚und wenn der 
Angriff nicht hier erfolgt, ſo 
werden ſie weiter unten über 
die entlegeneren Dörfer her: 
fallen.“ Den ganzen Tag waren 
zu Ba⸗me die beunruhigendſten 
Gerüchte in Umlauf; es hieß, 


daran, und wenn es nur von Ihnen, hochwürdigſter Herr, ab 
gehangen hätte, ſo würden Sie ſich gewiß noch einmal an 
unſere Spitze geſtellt haben, um uns anzuführen und zu ver⸗ 
theidigen. An Munition fehlte es ſehr: überhaupt waren unſere 
Vertheidigungsmittel mehr auf den Schein als für einen ernſten 
Kampf geeignet. Doch verdanken wir nächſt Gott der Schau: 
ſtellung unſerer Waffen die Rettung. Im Augenblicke, da der 
Angriff erfolgen ſollte, erhoben ſowohl die Belagerer als die 
Belagerten ein großes Geſchrei; dann ſchwiegen die Belagerer 
und ſchienen ſich zu berathen. Inzwiſchen benützten die Chriſten 
dieſe Pauſe, um an Gott und ihr Seelenheil zu denken. Einer 
der angeſehenſten Männer ſprach mit lauter Stimme ein Gebet 
zur ſeligſten Jungfrau und alle antworteten; dann kamen die— 
jenigen, welche es während der Nacht noch nicht gethan hatten, 
zu mir und beichteten. Sie nahmen in der Stunde der Gefahr 
ihre Zuflucht zu Gott, und Gott kämpfte für ſie. Die Rebellen 
hielten uns offenbar für zahl⸗ 
reicher und beſſer bewaffnet, 
als wir es waren, und ver⸗ 
ſchwanden, einer nach dem 
andern, im Bambusdickicht; 
bald ſahen wir nur den großen 
Brand, den die Rebellen an— 
gezündet hatten, indem ſie 
ſämmtliche Wohnungen ein⸗ 
äſcherten, welche außerhalb der 
von uns beſetzten Vertheidi⸗ 
gungslinie ſtanden. 

Sofort drängte ſich mir 
der Gedanke auf, die von Ba⸗ 
nam zurückgeworfenen An⸗ 
greifer würden jetzt über die 
weiter unten gelegenen Chri- 
ſtendörfer herfallen und die⸗ 
ſelben ohne Widerſtand ver⸗ 
wüſten. Dieſe Vermuthung 
täuſchte mich leider nicht, und 
die Hölle hetzte noch einen 
andern Feind gegen uns, die 
Heiden, welche im Bunde mit 


mordet worden. Alle dieſe 
Nachrichten, welche eine um 


die andere eintrafen und von 


C 1 5 zu 1 war 5 un ich hieß deß⸗ 
alb die Letzteren ſich an einen ſichern Ort zurückziehen und 
dete alle meine Sorge Banam zu, wo es an Leuten und 


es wurden wir auf diefer Seite am fulgenden 
on einer 8 5 300 Mann ſtarken, mit Piken, en 


Die San erinnerten ſich 


\ 


ele (be. 


Herr Guyomard, Miſſionär von Cambodſcha, ermordet 29. Jan. 1885. 


den Aufſtändiſchen die ſchöne 
Gelegenheit benützten, um 
ihren alten Rachedurſt an den 
Chriſten zu löſchen. Während 
mehrerer Tage verkündete die Wache, welche auf einer Anhöhe 
vor Banam aufgeſtellt war, nichts als Feuersbrünſte auf 
beiden Ufern des Fluſſes. Die wenigen Barken, welche an⸗ 


kamen, brachten Meldungen und Einzelheiten über die voll— 


ſtändige Zerſtörung der meiner Obhut anvertrauten Chriſten— 
gemeinden. Inzwiſchen kamen die PP. Janin, Lavaſtre und 
Valours und richteten mich mit ihrem Muthe, ihrem guten 
Rathe und ihrer Freundſchaft auf. Von ihnen vernahm ich, 
daß die Grenze des Königreiches von Piraten unſicher gemacht 
werde, welche ſich die von den Rebellen verurſachte Unordnung 
zu Nutzen machten und nach Herzensluſt raubten und mordeten. 
So waren unſere Chriſten von allen Seiten von Feinden und 
Gefahren umringt, und die Unglücklichen, denen die Hölle jo 
zuſetzt, ſind erſt Neulinge im Glauben! Will Gott unſere 


Heerde ſichten oder will er auch dieſen Rekruten des chriſtlichen 


Kriegsdienſtes ſchon zeigen, daß das Himmelreich Gewalt leide? 


Nachrichten aus den Miſſionen. i 


Die Ankunft der Patres belebte den Muth, und das Ver⸗ 
trauen ſtieg, als man vernahm, daß franzöſiſche Truppen zur 
Verfolgung der Rebellen aufgebrochen ſeien. Meine Anweſenheit 
in Banam war nicht ferner nöthig; ſo nahm ich einige junge 


Bewaffnete mit und machte mich auf den Weg flußabwärts, um 


unſere Verluſte auszukundſchaften. In Vinh⸗-phuoc war die 
ganze Unterſtadt eingeäſchert. Ein Brandſtifter wurde mit 
brennender Fackel in der Hand bei der Kirche ergriffen; ſie 
wäre gewiß abgebrannt, wenn ich ihr Strohdach nicht durch ein 
ſolideres erſetzt hätte. In Vinh⸗Loi hat man in Einer Nacht 
alle von den fliehenden Chriſten verlaſſenen Häuſer niedergebrannt. 
Dort wie überall habe ich die Erfahrung gemacht, daß alle 
Habe, welche Heiden gehört, ausnahmslos verſchont wurde. 
Von der Kirche und meiner Wohnung habe ich nur Trümmer 
gefunden, die noch rauchten. Der Unglücksſchlag hat mir die 
Hälfte meiner Vorräthe geraubt. Zu Qui⸗dah wurden die 
Kirche und einige Häuſer eingeäſchert. Es war Nacht, als ich 
durch Vinh⸗Thanh kam; umſonſt verſuchte ich, einige Chriſten 
zu ſammeln; alle waren geflohen und hatten ihr Kirchlein und 
ihre Wohnungen der Zerſtörung preisgegeben; alle Häuſer lagen 
in Aſche. Früher beklagte ich mich über meine Armuth; aber die 
frühere Armuth war Reichthum im Vergleiche zu der jetzigen 
Lage. Keine Kirche, kein Haus mehr! Meine Chriſten ent⸗ 
weder todt oder zerſprengt auf allen Pfaden nach der Grenze 
von Cochinchina; ihre Wohnungen eingeäſchert, ihre Habe ge 
raubt, ihre Ernte verwüſtet, ihr armſeliger Handel vernichtet! 
Ferner ſteht zu fürchten, daß ſie nothgedrungen bei Heiden 
Schulden machen und ſich zu Wucherzinſen verpflichten, welche 
die chriſtliche Wohlthätigkeit ſpäter tilgen muß, um den Ver⸗ 
irrten die Rückkehr zur Hürde Chriſti zu ermöglichen. 

Das iſt in wenigen Zügen die Lage meines Bezirks und 
meine Lage. Ich handle nur in Ihrer Meinung, biſchöfliche 
Gnaden, wenn ich jetzt alles aufbiete, um die zerſprengte Heerde 
wieder zu vereinigen; denn eine längere Zeit der Trennung müßte 
ihr Verderben fein. Die Gemeinde Vinh-Loi ſcheint mir die 
am meiſten ausgeſetzte; dort habe ich mich niedergelaſſen. Der 
Regierungsbeamte hat uns auf Ihre Bitte 20 Flinten geſchickt. 
Es mangelt uns an Reis, und die Leute können nicht mehr 
in's Innere gehen und ihren gewohnten Tauſchhandel betreiben. 
Darf ich durch Ihre Vermittlung, hochwürdigſter Biſchof, auf 
die Unterſtützung der katholiſchen Mildthätigkeit hoffen und ſo 
das Werk Gottes mitten im Sturme und mitten unter Trüm⸗ 
mern fortſetzen?“ 


Aquatorial⸗Afrika. 


Apoſfol. Vikariat Victoria⸗Nyanza. Schon im Jahre 
1883 konnten wir die Nachricht bringen, daß der Heilige Vater die 
Präfektur des Nyanza⸗Sees zu einem apoſtol. Vikariat erhob und 
den Obern der Miſſion, Mſgr. Livinhac, zum apoſtol. Vikar 
ernannte. Derſelbe machte die weite Reiſe vom Nyanza⸗See nach 
Algier über Sanſibar und empfing am 14. September 1884 in 
Neu⸗Karthago von Sr. Eminenz Cardinal Lavigerie die biſchöfliche 
Weihe. Ebenfalls im Jahre 1883 erzählten wir, daß die Miſſionäre 
durch die Unruhen im Sudan ſich genöthigt ſahen, ihre erſte und 
blühendſte Miſſion, die Station Rubaga bei König M’tefa, zeit⸗ 
weilig aufzugeben. Gelegentlich der Ermordung der Miſſionäre 
Richard, Morat und Pouplard in der Sahara hatte nämlich Car⸗ 
dinal Lavigerie an alle ihm unterſtellten Miſſionäre den ſtrengen 
Befehl erlaſſen, ſie ſollten ihr Leben nach Möglichkeit ſchonen. Bei der 
ſteigenden Aufregung unter den Arabern im Norden des Nyanza⸗ 
Sees glaubten alſo die Miſſionäre von Rubaga es geboten, die 


für unſere armen Bukumbi. 


Station zeitweilig nach dem ſüdweſtlichen Geſtade des Sees zu 
verlegen. Am 3. November 1883 verließen fie Rubaga auf Barken, 
welche der König M'teſa zur Verfügung geſtellt hatte, und landeten 
nach einer Küſtenfahrt von 57 Tagen in Kuduma oder Buſukuma 
mit allen Angehörigen der Miſſion, mit den freigekauften Kindern 
und einer Anzahl Neubekehrter, welche ſich nicht von ihnen trennen 
wollten. Von Kuduma, wo ſie von den kriegeriſchen Bagandas 
beunruhigt wurden, ſiedelten ſie ſpäter nach Ukumbi über, das am 
ſüdlichſten Golfe des ungeheuern, 21 500 engliſche Quadratmeilen 

großen Sees gelegen iſt. Das dortige Land iſt von felſigen Hügeln 


durchzogen. Man zieht daſelbſt Manioc, Reis, Pataten und „Bubere“, 


eine Art kleiner Körner, faſt wie Senfkörner. Es gibt zahlreiche 
Heerden Rindvieh, Ziegen und Schafe, und die Leute ſcheinen gut 
geſinnt zu fein. Leider find die Miſſionäre auch an dieſem ent- 
legenen Ufer von Bagandahorden heimgeſucht worden. P. Girault, 
der Obere der Station von Ukumbi, ſchrieb den 10: Juni 1884 von 
dem Überfale wie folgt: ; 

„Als wir uns entſchloſſen, Buſukuma aufzugeben und 
uns an der Bufumbi-Bucht niederzulaſſen, war ein Hauptgrund 
bei dieſem Entſchluß die Hoffnung, in Bukumbi außerhalb des 
Bereiches der Bagandas zu ſein. Damals hatten in der That 
die Bagandas noch niemals Bukumbi beſucht, ſie wußten nicht 
einmal etwas von der Exiſtenz der Bucht, und ſo ſchmeichelten 
wir uns ſchon mit der Hoffnung, endlich in Sicherheit vor ihnen 
zu ſein. 
von 350 Kiganda-Piroguen in unſerer Bucht und bedrohte die 
ganze Muere⸗Küſte (die weſtliche Küſte des Golfes). Zugleich 


rückten von der Landſeite die Bagandas und ihre Verbündeten 5 


heran. Sungura hatte dieſen Zug veranſtaltet, um feinen 
Feind Roma zu ſchlagen und deſſen Land zu verwüſten. Das 
Unternehmen gelang; der Doppelangriff von zwei Seiten und 
die Überzahl der Feinde nöthigten Roma zur Flucht. Von 


unſerem Hauſe aus ſahen wir die Flammen, welche überall 


aufloderten, je weiter die Bagandas vorrückten, und hörten wir 


den Ton ihrer großen Kriegspauken, ſowie von Zeit zu Zeit 


die Flintenſchüſſe, mit welchen ſie die Nachzügler der Leute 
von Muere verfolgten. Die großen Heerden in Muere fielen 
in die Hände der Sieger; glücklicher Weiſe aber konnten ſie nicht 
ſo viele Gefangene machen, als ſie gewollt hätten. Frauen 
und Kinder hatte man ſchon einige Tage vorher in Sicherheit 
gebracht, und viele waren nach der Oſtküſte der Bucht geflohen. 
Aus Arger darüber, daß die Beute ihnen auf ſolche Weiſe 
entwiſcht war, wollten nun die Bagandas auch an's jenſeitige 


Ufer von Bukumbi ziehen, um in dieſem Gebiet das gleiche 


Werk der Verwüſtung zu vollbringen; auch dachte man ſchon 
daran, an unſer Haus Feuer zu legen. Gott und der ſeligſten 
Jungfrau ſei Dank, daß wir mit der bloßen Furcht davon⸗ 
gekommen ſind. So ſchlecht auch ſonſt Sungura iſt, ſo wider 
ſetzte er ſich doch dießmal dem Plan der Bagandas, wie wir 
das ſpäter von ihm ſelbſt und Andern erfuhren, und einer der 
Gründe, welche er bei den Anführern geltend machte, war 
gerade die Anweſenheit der Miſſionäre in Bukumbi. Wenn 
ſie auf ihrem Plan beſtänden, lautete ſeine Drohung, ſo werde 
er ſofort nach Uganda gehen und fie bei M'teſa verklagen. 
So war alſo unſere Anweſenheit im Lande eine Schutzwehr 
Gott ſei dafür geprieſen. Trotz⸗ 
dem aber hat dieſer Zug der Bagandas die bisher ſo ruhigen 
Südprovinzen in bedenklicher Weiſe in Aufregung verſetzt. 
Man fürchtet nämlich mit Recht, daß die Bagandas früher oder 
ſpäter wiederkommen. 
leichte Sieg in Muere hat ſie kühn gemacht. m der Gefahr 


Da landet plötzlich im letzten Februar eine Flotte 


Sie kennen jetzt die Bucht, und der 1 


orzukommen, haben wir dem König M'tefa durch Sungura 
re Aufwartung machen laſſen und ihn unſerer Freundſchaft 
Friedensliebe verſichert. Auch ließen wir ihm ſagen, wir 
gei ächten zu ihm zurückzukehren, ohne indeß durch ein feſtes 
erſprechen uns zu binden. 

Seit unſerer Niederlaſſung hier zu Lande habe 10 unter⸗ 
125 deſſen Gelegenheit gehabt, die Gegend nach allen Richtungen 
zu durchſtreifen. Dörfer findet man überall in großer Menge, 
die Bevölkerung mag der Zahl nach auf die Hälfte der Stämme 
Unyamueſi ſich belaufen. Die Bakumbi ſchienen uns bis⸗ 
her ziemlich friedliebend und arbeitſam. Immer findet eine 
beſtimmte Anzahl von ihnen bei uns Beſchäftigung; ſie bieten 
fi ſelbſt zur Arbeit an und vermiethen ſich für je 20 Tage 
um einen Pande, d. h. um 3½ Francs. Sie ſehen, wir ver: 
wöhnen fie nicht, aber die Leute find mit dieſem Lohne zu: 
frieden, er reicht aus, um die Koſten eines Lendenſchurzes zu 
beſtreiten. Trotz 185 Friedensliebe ſchlagen ſich übrigens die 
Bakumbi recht tapfer, wenn es die Vertheidigung ihres Landes 
gilt. Seit Jahren liegen ſie im Krieg mit ihren Nachbarn, 
den Barima, und dieſes Jahr gründeten ſie ein Dorf auf den 
Ruinen einer feindlichen Niederlaſſung, deren Bewohner ſie 
vertrieben hatten. Die Sklaverei beſteht bei den Bakumbi 
nicht; deßhalb können wir alſo auch keine Sklavenkinder los⸗ 
ufen, wie das Anfangs in unſerem Plane lag. Die Ver⸗ 
ittlung der Araber indeß bietet uns Gelegenheit, junge Ge⸗ 
ngene aus Uganda und von der großen Inſel Ukerewe zu 
erhalten. 

Seit dem Verwüſtungszug der Bagandas gelangte die ſonſt 
friedliche Gegend für lange Zeit nicht mehr zur Ruhe, aber 
allmählich kommt Alles wieder in's alte Geleiſe. Die Bakumbi, 
e ſich für einige Zeit von uns entfernt hatten, beginnen 
ieder ihre Beſuche bei uns. Sie kommen ſogar in größerer 
nzahl als früher, ſeit fie erfahren haben, daß wir nicht im 
Einverſtändniß mit den Bagandas ſtehen, ſondern im Gegentheil 
das Land vor ihrem Angriff geſchützt haben. Heute werden 
wir von den Bakumbi nicht mehr als Fremde betrachtet, wir 
gelten für ſie als Freunde und Bazengi, d. h. als Stammes⸗ 
genoſſen. Wir haben dieſe günſtige Stimmung ſchon benutzt, 
um ſie mit dem Zweck unſerer Ankunft und unſerer heiligen 
Religion bekannt zu machen, und Alle, die uns beſuchten, hörten 
ns mit Freuden zu. Indeß bringen im Allgemeinen unſere 
5 orte nicht den Eindruck hervor, den ſie in Uganda zu machen 
ſchienen; die Unyamueſi ſind größtentheils ſehr gleichgiltig in 
giöſer Beziehung; die paar Begriffe, aus welchen ihre reli⸗ 
öde Kenntniß beſteht, ſcheinen für ihren Bedarf zu genügen. 
ieſe Gleichgiltigkeit ſetzt uns indeß nicht gar ſehr in Staunen. 
hoffen, der liebe Gott wird das Eis ihrer Herzen zu 
n zen en, und wir bitten ihn täglich um 5 Gnade. 


— 
„ 


ntlihe Predigt des Evangeliums haben wir in 
Berem Maßſtabe noch nicht beginnen können. B; Girault 


; fein Geſundheitszuſtand e das icht Zu⸗ 
wir Niemand, der uns bei dieſem Studium gehörig 
d gehen könnte. Die Neger, die wir bei ihren 


* 
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ſehen und mit Händen zu greifen ſind, ſo antworten ſie ent⸗ 


weder falſch oder gar nicht. Das Kiſukuma iſt eben in dieſer 
Beziehung ungemein arm; Ausdrücke für religiöſe Begriffe 


fehlen faſt gänzlich. Seit einiger Zeit arbeite ich an einem 


Wörterbuch, das bald 3000 Worte enthalten wird, aber dann 
noch längſt nicht vollendet iſt.“ 


Wie wir einem Briefe P. Blanes vom 19. September 1884 
entnehmen, hat ſich die Furcht eines neuen feindlichen Überfalls bis⸗ 
her als eine unbegründete bewieſen, und die neue Miſſionsſtation 
gedeiht nach Wunſch: 


„Unſere Einrichtung iſt ſo ziemlich beendet,“ ſchreibt der 
Miſſionär; „die eigentliche Miſſionsarbeit beginnt. Die Leute 
beſuchen uns ohne Scheu, und ſelbſt ſolche, die uns Anfangs 
feindlich waren, ſind nunmehr ganz zufriedengeſtellt. Der 
Häuptling war uns von Anfang geneigt; er läßt uns bauen 
und lehren und unterweiſen, wie wir es nur wünſchen. Er 
ſelbſt hört unſere Lehren. Freilich finden die Lehren unſerer 
heiligen Religion nur langſam einen Weg in dieſe armen 
Herzen; aber die Gnade Gottes wird helfen. Die Leute ſind 
ungemein abergläubiſch, und es hält ſehr ſchwer, ihnen das 
Eitle und Thörichte ihrer Gebräuche zu zeigen. P. Girault 
erklärt allen unſern Beſuchern den Katechismus und bringt ſo 
den Leuten im Geſpräche die Grundwahrheiten unſeres Glaubens 
bei. So kam eines Tages ein Unterhäuptling zu einem Plauder⸗ 
ſtündchen. Zwei Tage nachher kam er mit mehreren Leuten 
aus dem Dorfe, um das Gehörte dem Pater zu wiederholen 
und es gleichzeitig ſeinen Landsleuten vorzutragen. Dieſe 
Miſſionsart erfordert viel Zeit. 

Augenblicklich bin ich mit der Fertigſtellung der noth⸗ 
wendigen Gebäude beſchäftigt. Unſere Mittel erlauben uns 
nicht, Arbeiter zu dingen, und ſo mußten wir ſelbſt mauern 


und zimmern. Bauholz hatten wir fünf Stunden weit herbei⸗ 5 


zuſchaffen; es war ein hartes Stück Arbeit; aber Gott gab 
uns ſeinen Segen. Der Platz ſcheint mir ſehr gut gewählt. 
Das Land iſt geſund; wenigſtens hatten wir noch keine ſchweren 
Fieberanfälle oder andere Krankheiten. Die Leute ſind arbeit⸗ 
ſam und friedfertig, haben unſere Negerkinder gerne und faſſen 
Zutrauen zu uns, da ſie ſehen, daß wir ihnen alles Liebe und 
Gute thun. Unſere Waiſenkinder haben dieſes Jahr zwei Hekt⸗ 
are Getreide beſtellt und 1200 Bananenbäume gepflanzt. Sie 
ſind ſehr fleißig. Während wir ſie zur Arbeit anhalten, ver⸗ 
nachläſſigen wir aber ihre Seele nicht. Zwei haben die erſte 
heilige Communion empfangen; ein kleines Kind wurde getauft, 
und Alle ohne Ausnahme haben ihren regelmäßigen Unterricht 
im Katechismus. Hätten wir einen Einfluß auf die Einwohner 
wie auf unſere Waiſenkinder, ſo würde die Miſſion raſche Fort⸗ 
ſchritte machen. Die Leute fühlen im Allgemeinen wenig Trieb 
zum Unterrichte; ſie ſind nicht mehr ſo ganz ohne alle Kennt⸗ 


niſſe, wie in andern Gegenden; die Familienbande werden 


heilig gehalten; Sklaverei gibt es nicht, ſie iſt verhaßt. 

Unſer Haus ſteht auf einem ziemlich hohen Hügel, nicht 
weit vom Nyanza; wir werden alſo von hier über den See 
leicht mit allen Stationen verkehren können, welche etwa in 
Uganda (am Nordweſtufer) oder am Oſtufer gegründet werden. 
Neulich war der Häuptling bei uns und ſagte, er wünſche ſehr, 
daß wir bei ſeinem Volke blieben. Wir antworteten, wir 
dächten gar nicht an eine Abreiſe, und fragten, weßhalb uns 
denn die Leute letztes Jahr nicht bauen laſſen wollten. ‚Weil 
fie euch nicht kannten, antwortete er. „Ich aber habe euch 


— Murren — 
„Wenn dich Jeſus in den H 
gehen?“ — ‚Mit 1 a 
die Sünde Adams iſt no 


dem Feuer und bitte 


immer geliebt. Bauet euer Haus und zimmert eine Barke, 
und ich will euch zu meinen Freunden an das Oſtufer führen. 
Ihr werdet ſehen, wie viel Elfenbein ſie haben und wie mächtige 
Zauberer fie find! — ‚Ganz gut,‘ entgegneten wir; ‚aber 
du weißt doch wohl, daß wir nicht hierher kamen, um Luft 
fahrten zu machen oder Handel zu treiben, ſondern einzig, um 
euch im Guten zu unterweiſen.“ — ‚Das weiß ich, ſagte er, 
‚ige ſeid Männer Gottes und Männer des Friedens.“ 


Gleich Anfangs, als ſich die Miſſionäre in der Bucht von 
Ukumbi niederließen, hatten fie den Entſchluß gefaßt, die jüngſten 
Waiſenkinder nach der noch mehr geſicherten Miſſionsſtation Tabora, 
dem Hauptorte von Unyamueſi, etwa 40 geographiſche Meilen ſüd⸗ 
lich vom Nyanza⸗See, zu bringen. Am 7. Februar 1883 brachen 
die Patres Lourdel und Lévesque auf und trafen nach einem Marſche 
von 20 Tagen mit den Kindern in der etwa 1½ Stunden von der 
Stadt Tabora entfernten Waiſenanſtalt ein. Bald nachher fielen 
einige der Kinder den Blattern zum Opfer; natürlich ertheilte man 
ihnen vor dem Tode die heilige Taufe. Von einem derſelben er- 
zählt ein Miſſionär den folgenden Zug: 

„Am Oſtermontag beklagte ſich der kleine Marcell, ein 
Negerknabe von elf Jahren, über heftige Schmerzen, welche 
raſch ſo zunahmen, daß er keinerlei Nahrung mehr zu ſich 
nehmen konnte. Ich hatte nun Gelegenheit, die Kraft der 
Gnade an dieſem Kinde zu bewundern. ‚Du leideſt ſehr, Marcell, 
ſagte ich. — „Ja, ſehr.“ — ‚Murrſt du nicht in deinem Herzen?“ 


neſung Jeſu doch nicht dienen wollen?“ D 1 w n 
immer dienen, ich will ſein Kind ſein; ich liebe den Teufel 
nicht, der se täglich ee antreibt um 1 in's a 


on nicht lä änger alte Das Waſſer ee hei 
ligen Taufe floß alſo über feine Stirne. Ich fagte dann zi 
ihm: „Bitte jetzt Jeſus, daß er dich heile!" Er antwortete 
„Jetzt bin ich ſein Kind und fürchte den Tod nicht mehr.“ 
„Wirſt du im Himmel deiner Wohlthäter nicht vergeſſen?“ — 
‚Nie, nie! Ich werde alle Tage meine Mutter Maria für 
die Wohlthä ter der ene e bitten. f 


Seele aus.“ 
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